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Oe, $uper-QAU 
von Tsi:hemobyl 
Während sich der Westen unter 
der sowjetischen Atomwolke 
duckt, hört man vom Kreml nur 
,Alles gerettet' auf russisch. 
Von Stefan GERGEL Y,und 
Michael SIEGERT 

Was in der Ukrain~ ~hah. 
kostete etliche Schweden die 

Schuhe. Als die Techniker des Kernkraft­
werks Forsmark, hundert Kilometer nörd­
lich von Slockholm, Monta& vergangener 
Woche zur Arbeit kamen, zeigten die 
automatischen Meßgeräte bereits erh!:Shle 
Werte. Die StrahlenschUtzerdachten an tin 
Leck und beorderten die 800 Beschäftigten 
über Lautsprecher auf einen Sammelplatz. 

Alle wurden aufVcritrahlung gemessen. 
Stundenlang mußten sie in der Schlange 
zuwarten. Vielen wurden die Schuhe weg­
genommen, bei zu hohen Werten hat man 
die Treter verbrannt. •. ' 1 

Im nahe gelegenen Dorf Norrskedtia 

wurden in der Schule die ersten Jodtablet~ 
teD an die Kinder verteilt, um sie gegen 
radioaktives Jod aus der luft zu schützen. 

Erst als sich heraussteille, daß auch in 
Finnland das Sechsfache der natürlichen 
Strahlungwerte gemessen worden war, hat­
ten die Forxher eine Spur. Die Windrich­
tung zeigte auf die Gegend von K..iew. Das 
Element Neptunium wies auf den Reaktor­
typ: der kunkbige radioaktive Stoff bildet 
den übergang zwischen Uran und Pluto. 
nium; und Plutonium ist der wichtigste 
Besl.3.ndteil von Atombomben. 

Die Wolke mußte also von einem Pluto­
nium erzeugenden Reaktor hersl.3.rnmen. 
Vier solcher Reaktoren vom Typ RBMK 
1000 stehen im 3O.()()()"'Seelen-Ort Tscher­
nobyl. 130 Kilometer nHrdlich von Kiew. 
Sie haben jeder eine Leistung von 1000 
Megawan, zusammen also soviel wie runr 
Zwentendorfs. Der erste dieser Reaktoren 
ging 1979 in Betrieb, der letzte im vergan­
genen Jahr. 

Die Type RBMK 1000 erzeugt sowohl 
Elektrizität wie aucll Plutonium. Den akti­
ven Teil bilden 1700 Uranbrennstäbe im 

Gesamtgewicht von 190 Tonnen. J eder 
BrtnnSl.3.b ist von einem Zirtoniummantel 
umgeben und steckt in einer stählemen 
Druckröhre. und diese wieder in einem 
Graphitblock. 

Das Graphit hält die schnellen Neutro­
nen auf, die aus dem Uran herausschießen, 
und bremst sie so weit ab, daß ihre 
Bewegung sich in Wänne verwandelt. Alles 
in der RHhre wird aufgeheizt: das Uran, das 
Graphit und das durchfließende Wasser, 
das als KUhlmittei dient. 

Dieses Kühlmittel ist zugleich Energie­
lieferant: die entstandene Wänne treibt 
über den Wasserkreislauf eine Elektrotur­
bine. Das Kühlwasser läuft mit einer 
Temperatur von 270 Grad ein und kommt 
mit 284 Gnld als Dampf unter hohem 
Druck wieder heraus. 

Der RBMK 1000 heißt demgemllß 
.. Druckröhrenreaktor'" • genauer: graphitge­
bremstet, leichtwassergekühlter Druckrtsh­
renreaktor. Im Unterschied zu den ameri­
kanischen und den britischen Graphitreak­
toren sind beim sowjetischen die Brenn­
stäbe nicht in einem -großen Druckkessel 
eingeschlossen, sondern einzeln zugäng­
lich. Das bringt einen großen Vorteil, wenn 
man Waffenplutonium abzweigt: Man 
muß dann nämlich nicht den ganzen 
Reaktor abschalten und damit die Elektri­
zitätscrzeugung unterbrechen. · 

Die sowjetisChen Techniker konnen 'in 
Ruhe jeden der 1700 Brennstäbe. einzeln 
herausholen und das Plutonium, das durch ~ 
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...... Ahbrand aus Uran entstanden ist, der 
Bombenfabrikation zufUhren. Das muß 
man relativ häufig machen, weil sich sonst 
das Bombenp!utonium zersetzt, die 
brauchbareSorte Pu-239 wird mit anderen, 
nicht-bomben tauglichen Plutoniumsorten 
_verunreinigt". Die Brennstäbe müssen 
deswegen alle vierbisacht Wochen heraus. 
Bei einem friedlichen Kraftwerk bleiben sie 
etwa drei Jahre im Reaktorkern. 

Die .jungen" Brennstabe der kriegstaug­
lichen Reaktoren enthalten andere ra­
d ioaktive Zerfallsprodukte als die .,alten" 
der friedlichen Reaktoren. So konnten die 
skandinavischen Strahlenschützer den 
ReaklOrtyp leicht identifizieren. 

Die Sowjets glauben, durch diese Kon­
struktion den friedlichen und den kriegeri- _ 
schen Nutzen aufeinen Nennergebracht zu 
haben. Allerdings haben 1700 Stahlröhren 
noch mehr Schweißnähte, die aurgehen 
können. Wenn das passiert, fehlt das 
Kühlwasser und der Reaktorkern heizt sich 
auf. Dann muß ein Automat oder ein 
Mensch binnen zwölf Sekunden die me­
chanische Abschaltungdureh Graphitstäbe 
bewirken, sonst geht dcr Reaktor unwie­
derbringlich durch. 

Ist es aber passiert, dann beginnt das 
Graphit- reiner Kohlenstoff- zu brcnnen-:- ; 
Bei 640 Grad schmilzt das Plutonium, bei 
2865 Grad das Uranoxyd in den Brennstli-.-,_ 
ben. Da der Stahl schon vorher zergangen 
ist, sinkt dann das ganze radioaktivc 
Material in die Betonwanne des Gebäudes. 
Das nennt man Kemschmelze. 

Während sich in Harrisburg 1979 der 
Austrilt von radioaktivem Material in 
Grenzen hielt. vor allem weil der Reaktor 
noch \'on einem stählernen Behälter (Con­
tainment) umgeben war. kennen die So­
wjets weder Containment noch NotkOh­
lung. Die amerikanischen Satellitenauf­
nahmen des TschernobyJcr Reaktors und 
später das TASS-Foto des Gebäudes zei­
gen. wie das Dach von einer Explosion 
aufgerissen wu rde. "Nur eine windige Be­
tonschachtel". empört sich der Wissen­
schartsrcdaktcur der Londoner HTimes", 
"stand zwischen dem brennenden Reaktor 
und dem Rest der Welt." 

Wir unterschiedlich die Sicherheitsstan­
dards in West und Ost sind, zeigte sich in 
den siebziger Jahren, als die Sowjetunion 
ihren bisher einzigen Reaktor an ein west­
liches Land verkaufte. Finnland bekam 
damals einen Reaktor der Type WWER 
440. der eine Leistung von 440 Megawatt 
bringt. Es handelt sich dabei um die zweite 
friedliche ßaulin ie der sowjetischen Atom­
kraft. auch Woronesch-Reaktor genannt, 
der in die anderen Ostblocktänder expür­
tien wird und auch in drei tschechischen 
Kraftwerkcn nahe dcr östcrrcich ischcn 
Grenze steht. 

Vom Woroncsch-Typ kann man kein 
W;ln":l1p!u 1onium abl.weigen. Er ist ein 
Druckwasscrrenktor. wo das Leichtwasser 
(gewöhntichcs Wnsser) als Bremsmiltel Hir 
die Neutronen und als Kühlmittel dient 
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Die Uranbrennstäbe befinden sich in ei­
nem Wasserdruckkesscl, der sich erhitzt 
und ilber einen hindurchgeleiteten sekun­
dären Wasserkreislauf Turbinen betreibt. 

Als die Finnen den Woronesch-Reaktor 
in Loviisaaufstellten, mußten sie westliche 
Firmen anheuern, um ilm auf ihren geselz­
lichen Sicherheitsstandard zu bringen. Der 
größtc amerikanische AKW-Produzent 
Westinghouse umhüllte den sorglosen Rus­
sen-Typ mit einem stählernen Contain­
ment, während das NotkUhlsystem von der 

ebenfalls US-amerikanischen Finna Bab­
cock geliefcrt wurde. Die Sicherheitsin­
spcktOfen verlangten dann eine noch stär­
kere AbkühlungderWasserdämpfe, so daß 
seither ständig 800 Tonnen Eis aur Lager 
gehalten werden müssen. 

Wie sorglos man in üsteuropa mit der 
Reaktorsicherheit umgeht, hat der Bremer 
Physikprofessor und Atomkraftgegner Jens 
Scheer schon vor einigen Jahren an einem 
Beispiel.:ausderDDRdemonstriert. Erging 
von der Definition des ~Größten anzuneh­
menden Unfalls" (GAU) aus. Der wurde in 
der DDR beim importierten sowjetischen 
Woronesch-Typ zunächst so definiert: 
GAU tritt ein, wenn eine Kühlleitung mit 
20 Zentimeter Durchmesser abreißt. Als 
man feststellte, daß dieses Ereignis mit den 
vorhandenen Mitteln nicht zu beWältigen 
war. hat man 1976 einfach festgelegt : Der 
größte anzu nehmende Unfall ist, wenneinc 
KUhlleitung mit zehn Zentimctcr Durch­
messer abreißt. 

101 Westen sind die Standards penibler. 
Trotzdem kritisiert Scheer. daß d ie Deli­
nit lon des GAU die Bevölkerung hier wie 
dort irreHlhrt: Der GAU ist nicht der 
schlimmste mögliche Unrall, sondern ,je-

ner, von dem man glaubt, ihn technisch 
beherrschen zu können". Was in Tscherno­
byl passiert ist, ist in Wahrheit ein .. Super­
GAU". 

Warder Bruch einerKühlieitungschuld? 
Der österreichische Ingenieur Walter Bin­
ner, Sicherheitschef des Forschungsreak­
tors Seibersdorf und technischer Gesehäfts­
ruhrer des Kernkraftwerks Zwentendorf, 
hat eine andere Erklärung. Er zieht die 
Parallele mit einem Unfall, der sich im 
Oktober 1957 im englischen Graphitreak-

Inder 
KKW-Fabrik 
Atommasch: 
Pläne nur zur 
Hälfte erfüllt, 
Arbeit 
geschluderl 
(Reaklordeckel 
eines 
WWER-l000) 

tor Windscale ereignct hat - auch einem 
PIUloniumlicferanten flir Bomben. 

Damals geriet ebenfalls das Graphit in 
Brand. und 40 Tonnen Uranoxyd schmol­
zen -ein Filnfte1 der Menge von Tscherno­
byl. Es gab zwar keine direkten Opfer, aber 
Hochrechnungen haben ergeben,daß inder 
Folge 33 Menschen an Krebs gestorben 
sind. Der Reaktor ist auf ewig stillgelegt. 

In den Lehrbilchern über Kernphysik 
kann man nachlesen, daß der Unfall in 
Windscale durch den sogenannten Wig­
ner-Effekt verursacht wurde. Dabei be­
ginnt sich das Graphit im Reaktorkern 
plötzlich aufzuheizen. Eugene Wigner hat 
entdeckt, daß die längerdauernde Bcschie­
ßungdesGraphits mit Neutronen zu einem 
ZusammenbrUCh des Kristallgitters der 
Graphitatome Hlhrt. Sieerfangen sich dann 
wieder in einer Gitterkonliguration mit 
niedrigerem Energieniveau, und der Ober­
schuß wird als Wärme frei . 

Binner: _Ich vermute. die wurden vom 
Wigncr-ElTekt Ubcrrascht. damit haben sie 
nicht gerechnet. Als Vorkehrung müßte 
man das Graphit vorher bestrahlen, damit 
es nicht im Reaktorbctrieb umkristalli­
siert." Eine schätzungsweise Rüekrech-



nung der skandinavischen Messungen 
fuhrt Binner zu der Annahme, daß in 
Tschernobyl vielleicht das 25fache der 
Aktivität ausgetreten sein könnte wie in 
Windsca1c (500.000 gegcnUber 20.000 Cu­
rie). 

Die sowjetischen Unfallmcldungen ka­
men wie immer erst, als Ausländer invol­
viert waren. Das UnglUck war Frei tag 
eingetreten (25. April). Erst am Dienstag 
gab die TASS den internationalen Medien 
den Unfall sowie zwei Tote zu. Die 
.. Prawda~-Leser durften sich an diesem 
Tag noch Uber einen Beschluß des Mini­
sterrats fre uen, der stolz .. die ErfUllung der 
staatlichen Planaufgaben hinsichtlich der 
Entwicklung der Elektrifizierung auf dem 
Dorf und der Wirtschaftlichkeit der Elc::k­
troenergie in derlandwirtschafllichen Pro­
duktion" meldete_ Zu diesem Zeitpunkt 
war die Evakuierung der Dörfer in einer 
.3O-Kilometer-Zone um Tschernobyl mit 
Autobussen bereits im Gange_ 

Am Minwoch gab's dann TSChernObyl 
auch rlir _Prawda--Leser und rur die 
Westler zusätzlich eine Beruhigungspille: 
179 Personen insgesamt waren im Spital, 
davon wurden 49 bereits entlassen, nur J8 
seien schwer verletzt. Und: Brand aus. 

Bis dahin hatte es erst einen einzigen 
direkten Unfalltoten in einem KKW gege­
ben. 1961 bei m mobilen Kraftwerk SL-I in 
den USA. 

Allerdings hatte die Sowjetunion bereits 
1951 O(kr 1958 eine Atomkatastrophe mit 
Hunderten Toten zu verzeichnen. Amllich 
wurde darüber nie etwas verlautbart. der 
sowjetische Biologe Jaures Medwedjew 
konnte das Faktum auf G rund vieler 
Untersuchungen und Berichte einwandfrei 
nachwei sen. Nach seiner Emigration inden 
Westen schrieb er ein Buch Uber den FaJII). 

Medwcdjew beweist an Hand von Doku­
menten, daß auch der CIA Kenntnis von 
dem UnglUck hatte, 'cs aber ebensowenig 
publizierte wie die Sowjets - damals war 
der Unfall, und man wollte der Atomkraft 
nicht schaden. 

Nach Mcdwcdjews Analyse handelte es 
sich um die Explosion eines Endlagers. 
vermutlich verursacht durch Selbstaufhei­
zung unsachgemäß gelagerten AtomrnUlls. 
Hunderte Quadratkilometer am sOdöslli­
chen Abhang des Urals waren hinterher 
jahrelang abgesperrt. Dort, zwischen den 
Städten Tscheljabinsk und Swerd lowsk. 
befinden sich die meisten militärischen 
Atomanlagen des Landcs. Bei den Un­
glUcksursachcn könnte auch eine Rolle 
gespielt haben, daß die meisten'"dieser 
Anlagen durch Sklavenarbeit von Häftlin­
gen errich tet wurden, wobei erfahrungsge­
mäß auf Sicherheit nicht genau geachtet 
wird. 
. In diesem Zusammenhang ist auch inter­
essant. daß in dem bisher besten Umwelt­
buch eines Insiders Uber die Sowjctökolo· 

') Jauofl, Mrdwedjcw; _Bmchl und A""I)'~ dn biWf 
JrloC"irnJ('hahc~n AU>fnkalulrophc in dtt UdSSR-. Harn­
~191'.1. 

gie erwähnt wird. daß die Wasserversor­
gungss)"steme der Atomkraftwerke ur-
5prünglich von der Firma Hydroprojekt 
gebaut wurden. die der Gehcimpoli-zei 
GPU (heute KGß) unterstand und mit 
Lagerhäftlingen große Kanalbauten errich­
tete'). Inzwischen ist dieses Kommando­
verhältni s zwar aufgehoben. aber der Geist 
wirkt möglicherweise weiter. 

Man muß vielleicht nicht dem KGß die 
Schuld geben. die Mentalität der sowjeti­
schen Verantwonlichen ist in Sachen 
Kernkraft generell lax. Im Leserforum der 
Zeitung ftSowjetskaja Rossija" beantwor­
tete ein Beamter des 'Energieministeriums 
am 30. April 1980 eine besorgte Leseran­
frage unter der überschrift "Das Atom auf 
Friedenswacht" mit der beruhigenden Er­
klärung: "Im Unterschied zur privatkapita; 
listischen Praxis erfolgt bei uns die techni­
sche und betriebliche Leitung zentral vom 
Ministerium rUf Energiewirtschaft aus. Y 

Atomkraft sei vollkommen sicher: .. Die im 
Umkreis der Kernkraftwerke gelegenen 
Gebiete sind längst zu beliebten Erholungs­
gebieten geworden. Hierher fährt man an 
Wochenenden mit der gan-zen Familie, 

• • , '.' .t.. .. {:""', t:;; 

Turbinenraum des ~~ ... 
Kraftwerks Tschemobyl: 
Keine Sicherung, billiger 
Atomstrom 

läuft Ski, sa mmelt Pilze und Beeren und 
angelt in den &Toßen KUhlteichen_~ 

Die Zeitschrift ..sowjetiSChes Lehen~ 

schreibt in ihrer Februarails&abe über das 
Kraftwerk Tschernobyl: "Selbst wenn das 
Undenkbare geschehen sollte, würden die 
NOlfallsysteme den Reaktor binnen Minu-

'1 Bons Komarow: _Das polk Slemm am Ibikalseo:-, 
H.rnbu'l1919. S. &2. 

--~"". 

leo ausS("halten.- Und der ukrai nische 
Energieminister Witali Skyldarowwird mit 
der Äußerung zitiert: _Die Wahrschein­
lichkeit ei ner Kernschmelze ist einmal in 
10.000 Jahren." 

Kritische Bemerkungen sind seilen. Im 
September 1979 erschien immerhin in der 
Parteizeitschrift "Kommunist" ein langer 
Artikel der Physiker N. Dolleschal und J. 
Kurjakin. wo auch die negativen Seilen der 
Kernkraft beleuchtet werden_ Die Autoren 
geben zu. daß keine .,.zuverlässige inge­
nieurtcchn ische Lösung der Endlagerfrage" 
existiere, 

Der Altmeister der sowjetischen Physik. 
Pjotr KapilZ3. malte bereits auf der Tagung 
der Akademie der Wissenschaften im Ok­
tober 1975 das Unglück von TschernObyl 
an die Wand. Erverlangte, keine Reaktoren 
mit 1000 Megawatt zu bauen. da sie beim 
Durchgehen ftwie die Bombe von Hiro­
schima" wirken könnten, schon gar nicht 
sollte man sie in die Nähe von Stlidten 
bauen. 

Wenn KapitZ3 wüßte, daß heute vier 
Reaktoren desselben Typs am Stadtrand 
von Lcningrad stehen und daß von diesem 
Graphitreaktor bereits eine 1500-Mcga­
waU-Ausgabe in (gnalia steht und daß an 
einer 2400-Megawatt-Yariante gearbeitet 
wird - er wUrde sich im Grab umdrehen. 

Die PaneifUhrung ist mit der Energiepo­
litik allerdings derart im Eck, daß ihr 
hinten und vorne die Dede zu kurz. wird. 
Die ErdölJicfcrung geht zurUck, die Kohle 
wird bald soweit sein - nur die Erdgasl<Sr. 
'derung garantien momentan noch die 
2,Sprozentige jährliche Steigerung des 
Energieaufkommens. Das ist aber an west­
liche Technologiehilfe gebunden. 

Ocr Ausbau der Kernenergie bleibt weit 
hinter den' Erwanungen der Partei zurOck. 
Die Pläne sahen für 1985 die Installierung 
von 40.000 Megawatt Atomanlagen vor ­

. real wurden es 23.000 Megawatt. Zehn 
Prozent des Stroms kommen in der Sowjet­
union aus KKW -in der EG sind esdreimal 
soviel. Das jährliCh!:! Wachstum der Kern­
kraft war im Vorjahrgenau haiboogroß wie 
geplant. 

Daß die Spitze deswegen nach unten 
Druck ausübt, ist verständlich. Wladi mir 
Dolgich. der rur Schwerindustrie verant­
wonliche Paneisckretär, besuchte im Som­
mer 1983 die vier Jahre -zuvor eröffnete 
KKW-Fabrik Atomrnasch, den sowjeti­
schen Monopolbetrieb. Er stellte fest. daß 
dort ein ungeheuer schneller Persona l­
wechsel stattfi ndet und Rohmaterialien. 
etwa Spezialslähle, rehlen - die übliche 
sowjetische Krankheit. Das war übrigens 
gerade zu der Zeit, als dort der Reaktor 
fabOzien wurde. der jetzt in der Ukrai ne 
durchging. 

Der sowjetiSChe Energieminister Lopa-
tin gab im Februar der Zeitschrift .. Sowje­
tischer Export~ ein Interview, wo er sich 
Ober die Kostenentwicklung der sowjeti­
schen Kernkraftwerke im Vergleich zu den 
westlichen erfreut -zeigt, 'weil .. schon heute H 
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die Kosten der Elektroenergieerzeugung In 

den sowjetischen Atomkraftwerken we­
sentlich niedriger sind", 

Während in den USA die Atomkraft 
wegen der teuren Sicherheit rettungslos 
hinter den anderen Techniken abgeschla­
gcn ist, rechnen sowjetische Experten im­
mer noch mit dem billigen Atomstrom. In 
den USA stehen die Kapitalkosten rur ein 
Kilowatt installierte Leistung bei Kernkraft 
auf 3100 Dollar, während es bei Kohle 
weniger als 1000 Dollar sind. 

B. A. Semenow, jahrelang Vizegeneral­
direktor der IAEO in Wien, vermerkt im 
IAEA-Bulletin, daß in der Sowjetunion 
Atomstrom schon 1979 um zehn Prozent 
billiger produziert wurde als konventionel­
ler Strom. Die Kapitalkosten der Druck· 
wasserreaktoren setzt er fIlr die letzten 
lahre mit weniger als . 200 Rubel pro 
installiertes Kilowatt an (nach dem offiziel­
len Kurs 260 Dollar) - mit fallender 
Tendenz! 

Kunststück: Ohne Containment und 
ohne Notkühlung , .. 

Zwar gibt Minister Lopatin zu, daß nach 
den amerikanischen Unfillien .. kompli­
zierte und mehrstufige Schutzsysteme aus­
gearbeitet werden sollten", aber das bleibt 
im Konjunktiv, während im nächsten 
Absatz angekUndigt wird, daß "die Atom­
kraftwerke von Kursk und Tschernobyl in 
der nächsten Zeit ihre (volle) Leistung 
erreichen werden". 

Jetzt sind die vier Millionen Kilowatt 
von Tschernobyl rur ewig abgeschaltet. 

Zur .. Havarie" von Tschernobyl gesellt 
sich eine ganze Serie von Umweltkatastro­
phen .. Made in UdSSR": 

• GravierendeSchlampereien traten beim 
Atomindustrie-Zentrurn Atommasch zu­
tage. Der gewaltige Industriekomplex. 
wurde am Fuß eines Don-Staudamms 
errichtet. Der Wasserspiegel des Stausees 
liegt aber deutlich höher als die Funda­
mente der Atomfabrik. Von den Wasser­
massen des Stausees hochgepreßt, drang 
Grundwasser in Höhlen und U:icher unter 
den Industrieanlagen. Der zuvor trockene 
Baugrund saugte sich voll wie ein 
Schwamm, seit Jahren stürzen deshalb 
immer wieder Fabrikmauem ein. Die Her­
stellung von.Reaktorbauteilen mußte zum 
Teil gestoppt werden. 

Heftig umstritten ist gegenwärtig das 
monshiise Projekt .. Sibara'" zur Umlei­
tung zweier Ailsse: Fast 30 Kubikkilometer 
Wasser pro lahr sollen sich, planen die 
Sowjets, nicht sinnlos in den Ozean ergie­
ßen, sondern die trockenen Steppen im 
südlichen Rußland bewässern. Die Folgen 
Hir Klima, Landschaft und das nördliche 
Eismeer sind aber völlig unbekannt. Noch 
ist offen, ob sich die Ökologen mit ihren 
massiven Einwänden gegen die auf Wachs­
turn getrimmten Bürokraten durchsetzen 
können. ~ 

.. Die Sowjetttlhrer glauben", so der bri­
tische Geograph Dr. Fred Singleton, .. mit 
den Waffen des dialektischen Materialis­
mus die Natur beherrscl:ten zu können." 
Das Engagement rur die Umwelt sei ein 
bloßes Lippenbekenntnis, die Strafen rur 
Umweltverschmutzung seien lächerlich. 

Nicht die Leiter von umweltbelastenden 
Betrieben sind schuld, daß die Vorschriften 
nur auf dem Papier bestehen ... Was soll der 
Direktor machen", weiß die nLiteratumaja 
Gazeta" , .. wenn ihn der Plan jagt, wenn das 
Amt und die Umstände ihn zwingen, das 
Werk schon in Betrieb zu setzen, wenn 
beispielsweise die Reinigungsvorrichtun­
gen noch nicht fertig sind?" . 

1978 wurde ein extremer Fall von Sip­

.Im Jahr 1958 planten die Sowjets zwei 
riesige Zellstoflkombinate an den Ufern 
des Baikalsees (dieser ist etwa so groß wie 
Belgien und vo.n .J:>esonderer Reinheit). 
Trotz heftiger Opposition gingen die Fabri­
ken in Betrieb, lang"e bevor die ersten 
KIära.nlagen installiert waren. 

penhaftung bekannt. Galina GrigOIjewna 
• Anfang der achtziger Jahre trennte man Korshowa war Inspektorin rur Abgassäu­
den Meerbusen von Karaboga am Kaspi- berung in einem metallurgischen Kombi­
sehen Meer dl,1rch einen Staudamm ab, um nat in Norilsk.. Als die pßichtbewußte 
den Abbau mineralischer -Rohstoffe aus Dame wiederholt wegen Umweltschäden 
den abgeschirmten Gewässern zu begunsti- die Anlagen abschalten ließ, wurde ihr 
gen. Der künstlich geschaffene See aller- Gatte, der im selben Kombinat arbeitete, 
dings trocknete beinahe zur Gänze aus. vom Meister zum Hilfsarbeiter degradiert. 
• Im September 1983 brach in Stebnik. .. Das Frauenherz hat es nur 19 Tage 
nahe der polnischen und tschechischen ertragen", meldete die· Jugendzeitung 
Grenze, ein völlig unzureichend befestigter .. Komsomolskaja Pravda", .. dann hat Ga­
Staudamm und setzte eine sechs Meter lina GrigoJjewna den Betrieb wieder getlff­
hohe flutwelle mit hochkonzentrierter net, und ihren Mann hat man sofort wieder 
Salzlösung aus einer Fabrik fIlr KalidUnger zum Meister gemacht," 
in Bewegung. Insgesamt 4,5 Milliarden Tatsächlich hat die Sowjetunion in vieler 
Kubikmeter Lauge verseuchten ' .. den Hinsicht die weltweit strengsten Grenz­
Dnjestr.fluß bis zum 500 Kilometer ent- . werte fIlr Schadsto'ffe; sie werden allerdings 
fernten Odessa. Die Folgen: 2000 Tonnen regelmäßig im Rekordausmaß überschrit­
tote Fische und akuter Wassermangel in ten: In 10 Städten der Sowjetunion werde 
den angrenzenden Ortschaften. die maximal zulässige Immissionsgrenze 
• Der Aralsee vertrocknet zunehmend. (MIK), berichtete ein wissenschaftlicher 
Noch vor zehn Jahren konnten dort 50.000 öko-Dissident unter dem Pseudonym Bo­
Tonnen Fisch pro Jahr gefangen werden, . ris Kom!lrow, um das IOOfache Ubertrof-_ 
heute sind die Angler arbeitslos, .,:.~.j .. ,~. - fen, in rund 100Städten wirdderzehnfache 

. ',. . f~' ~ ~ . . . 

MIK.Wcrt gemessen. Bereits 10 bis 15 
MIK gelten den sowjetischen Hygienikern 
aber bereits als geflihrlich, 

In den USA ist die industrielle Produk­
tion fast doppelt so hoch wie in der 
Sowjetunion, und es fahren sechsmal so 
vicle Autos, der gesamte Ausstoß an 
SchadstofTen ist aber nur um 50 Prozent 
höher - pro Wareneinheit produzieren die 
Russen doppelt soviel Dreck wie die 
Amerikaner. 

Den bäuerlichen Kolchosen gehles nicht 
besser: Zuerst wurden in den fUnfziger 
Jahren Millionen Hektar der Steppe von 
Kasachstan eingepflUgt und mit Weizen 
bepflanzt ( .. Neulandprogramm"); aus dem 
ehrgeizigen Projekt wurde eine staatlich 
verordnete WUste -drei Millionen Hektar 
Land sind schwer erosionsgeflihrdet, Sand­
stürme an der Tagesordnung. In der 50-
wjetunion sind gegenWärtig, schätzt Koma­
row, etwa 1,5 Millionen Quadratkilometer 
- zehn Prozent der nutzbaren fläche -
durch Industriemüll unfruchtbar gemacht. 
Die Getreideemte nahm nach Schätzungen 
des US-Landwirtschaftsministeriums zwi­
schen 1978 und 1983 um 40 Prozent ab. 

Das genaue Ausmaß · der öko-Katastro­
phe in der So'Wjetunion ist aber nicht 
bekannt, da entsprechende Meßdaten 
ebensowenig an die öffentlichkeit dringen 
wie Details über das brennende Kraftwerk 
Tschernobyl. Jeden Winter wird aber über 
der gesamten Nordpolkappe eine massive 
Dunstglocke registriert, die, so fanden 
Wissenschaftler in einer Studie über acht 
Jahre hinweg heraus, zum weit ilberwiegen­
den Teil aus der Sowjetunion stammt. 

Bek.annt sind dar1lber hinaus einzelne 
Störfl!.lIe, die nicht zu verheimlichen waren 
und die auf einen reichlich sorglosen 
Umgang mit geflihrliehen Stoffen schließen 
lassen: 
• So stUriten in den letiten acht Jah~n 
drei atomgetriebene Satelliten - Cos­
mos 954, 1402 und 1714-ab; in einem Fall 
mußten die Sowjets der kanadischen Re­
gierung 60 Millionen Schilling rur die 
Beseitigung strahlender Satellitcnrcste be­
zahlen. 
• Als im August 1984 das Schiff .. Mont 
Louis", beladen mit 225 Tonnen radioak­
tivem Uran-Hexafluorid, vor dem Hafen 
von Riga sank, wurde der öffentlichkeit 
erstmals bekannt, daß die Sowjetunion 
inzwischen rur zahlreiche westeuropäische 
Staaten. spaltbares Material aufbereitet. 
Das Angebot sei, berichten Fachleute, 
konkurrenzlos billig gewesen. Eher un­
wahrscheinlich ist daher, daß die Sicher­
heitsvorkehrungen westlichen Standards 
entsprechen. _ 

Die Vertuschung der Störfl!.lIe in Ost und 
West scheint unterdessen ebenso proble­
m,atisch wie die materiellen Folgen selbst. 
"Atombomben und Kernkraftwerke strah-
len radioaktiv", so der Zukunftsforscher 
Robert Jungk:, .. und die Atomindustrie _~;::.> 
strahlt LOgen.'" .'." ; "·\.;~l' ·· .... · i·~; 
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GAU 

Totales Chaos 
Während die radioaktive 
Strahlung abnimmt, steigt die 
Strahlenangst. Die Experten 
streiten, wie groß die Gefahr ist. 
Von Stefan M. GERGEL Y 

Das ist ein Blödsinn!': Mit diesen 
Worten kritisiCrl der Wiener 

Kernphysiker Professor Dr. Erieh T schirf 
die behördlichen Maßnahmen zum Schutz 
vor radioaktiven Strahlen; es sei gelinde 
gesagt übertrieben, so Tschirr. wenn die 
Bauern jetzt fcldcrwcise Salat und Spinat 
einackcrlcn. weil Gcsundhcitsminister 
Franz Kreuzer den Verkauf von Freiland­
gemüse verboten habe. Tschirf: "Gefähr­
dung durch strahlende Partikel in Staub 
oder Gras besIeht keine". Man müsse erst 
ganze 250 Quadratmeter Gras abschlecken, 
rechnet der Wissenschaftler seine Meß­
werte hoch, bis die höch stzulässige Auf­
nahmcdosis durch radioaktives Jod- 131 
erreicht wäre. 

Bei Frischgemüse aus Freilandkulturen 
seien. kont("n das Gesundheitsministe­
fium. Ilbcrhöhle Wcr1c an Radioaktivität 
gemessen worden; daher habe man die 
Landeshauptmän ner zu Recht angewiesen, 
den Verkauf von BlallgemUse zu unter­
sagen, .. Lebcnsgerahrliche Radioaktivität 
in der Schafm i1th~~ warnte vergangenen 
Mittwoch das ~Ncue Volksblat1~ in rOI 
unlerstriehenen ßalkenleu("m, Fast zur 
scJbcn Zeit beruhigle d ie Weltgesundheits­
organisation (WHO), es seien keine Vor­
siehtsmaßnahmen gegen den Fallout aus 
dem sowjetischen UnglUcksreaktor bei 
Tschernobyl erforderlich. 

Sei l Tilgen wird die BcviSlkerung mit 
einem bunten KontrastprogTamm aus 
Panikmcldungcn. vorbeugenden Aufrufen 
und lkschwichtigungen bombardiert, das 
widersprUchlieher kaum sein ki:lnnte. Das 
Resultat: Die Strahlenangst geht um. Zahl­
reiche Hausfrauen hamstern Haltbamah­
rung. Geiger/.ählcr und Gasmasken sind 
längst ausverkauft. Hunderte Bestellungen 
müssen Olbgewiescn werden. 

Eine Sondersendung von Ö 3 veneiehnet 
mit 5()()() Anrufern einen Rekord. Der. 
tclefoni!.ehe Auskunflsdicnst des Gesund­
hei tsministerium s isl rund um die Uhr 
~besetzt". Schwangere Frauen fragen be­
sorgt an. ob sie nicht besser ihr Kind 
abtreiben lassen sollten. Ob es gePJhrl ieh 
sei. Maigltkkehen zum Mut tenagzu sehen­
ken. wollen andere wissen. Eine verun­
sicheTle Ehefrau erkmrt ihren Mann Hir 
verrückt . wei! er sich frischen Sehnit1laurh 
auf dil' Suppe w[1nscht. 

~1!1 

Auch die Verlautbarungen des Gesund­
heitsministeriums schei nen einander zu 
widersprechen: So wird sei t dem I. Mai 
gemeldet. die Radioaktivität nehme lau­
fend ab; gleichzeitig wurden aber die 
Schutzmaßnahmen laufend verstärkt. Tat­
sache ist. daß sich vorerst nur die Radio­
aktivität in der lllfi wieder dem Pegel der 
natllrlichen Strahlung annähert. Die aus 
dem sowjetisehen Atomreaktor über g3ß7. 

Europa verwehten radioaktiven Teilchen 
sind aber nicht verschwunden, sondern 
haben sich inzwischen auf dem Boden 
abgeselzt. Dort ist ihre Konzentration 
naturgemäß höher als in der Atmosphäre. 
Deshalb ist es dcrLeil vergleichsweise ge­
fährlicher, Staub einzuatmen oder ver­
staubten Salat zu essen, als es vor dem 
I. Mai war. radioaktiv angereicherte Luft 
zu atmen. Dazu kommt. daß Kühe radio­
aktive Spaltprodukte, vor allem das Jod-
131 . in ihrem Stoffwechsel wirksam anrei­
chern: Was sie zuerst auf vielen Quadrat­
metern Gras weideten, findet sich später in 
ve,rglcichsweisc wenigen Gläsern Milch. 
Daher weist dieses Lebensmittel zur Zeil 
Strahlcnwerle auf. die mitunter um ein 
Vielfaches höher sind, als es international 
ancrkOlnnte Normen noch rur unbedenk­
lich eraehten.-Dazu kommt. daß Kleinkin­
der weit empfindlicher auf radioaktive 
EinflUsse reagieren als Erwachsene; folge­
richtig wachen die Untersuchungsbehör­
den in erster Linie Uber die Strahlengefahr 
in lkIbymilch. 

Wenn trotzdem manche Strahlenmcdi­
ziner behaupten. es sei keine akute GeP.!:hr­
d ung der Gesundheit gegeben, so liegt auch 
hier kein Widerspruch vor. Akute Gefahr­
dung bedeutete, an den unmittelbaren 
folgen radioa ktiver Verstrahlung zu er­
kranken oder zu sterben. Das setzte aber 
Stra hlenwene voraus. die um den Faktor 
100 oder 1000 höher sind als die in 
ös.terreich meßbaren. Akute Gefahr be­
steht demnach niehl. Dcranige Bcruhi­
gungsversuche verschweigen aber. daß 
al,ll;"h sehr geringe Strahlendosen langfri­
stige Schtlden nach sich ziehen ki:lnnen, und 
nur um jene geht es. 

Ta tsache ist. daß seit zwei Wochen die 
gesamle ßevi:llkerung Strahlcnwcr1en aus­
gesetzt ist, die bis zu loomal höher sind als 
die natUrliehe Radioaktivii!!\. Die hierzu­
lande gemessenen Wenc lagen zeitweise 
auch um ein Viel rachcs Uber jenen, die vor 
mehr als 20 Jahren nach zahlreichen 
AlOmtests in dN Atmosph!!re gemessen 
wurden. 

Niemand kann aocr gcnau vorhersagen. 
welche Folgen das haben wi rd . Analysen 
der Krebshiiufigkeit bei gcringftjgig "'er­
strahlten Opfern von Hiroshima, bei strah -



Icncxponierlcn Personen sowie Tierversu­
chen lasscn jedenfallS vermuten, daß die 
radioaktive Wolke aus der Sowjetunion in 
den nHchsten Jahren einen geringfUgigen 
Anstieg bei Krebs, Leukämie und Gen­
defekten bewirkt. Ob in österreich daran 
]0. 100 oder gar 1000 Menschen sterben, 
muß ungewiß bleiben'): Ein Anstieg der 
durchschnittlichen Krebshäufigkeil elwa 
von 15 auf 15,002 oder 15, 1 Prozenl der 
Todcsflille wäre jedenfalls geringer als die 
normale statistische Schwankungsbreite, 
die Zunahme wäre daher nicht als solche 
erkennbar: Auch im konkreten Einzelfall ' 
könnte die derzeitige Strahlenbelastung 
niemals zweifelsfrei als Verursacher festge­
macht werden. 

Dagegen läßt sich das derzeitige AuOdä­
rungschaos sehr wohl auf einen Manget an 
Wissen Uber die Wirkung geringer Strah­
lendosen zurückruhren. Da hilfi ein Ver­
weis auf .. höchstzulässige Grt:nzwerte" we­
nig _ diese werden laufend revidiert und 
lassen überdies einen weilen Spielraum tur 
Interpretationen ofTen. Auch die Bemer­
kung, eine einzige Röntgenaufnahme be­
wirke mehr Strahlcnbclastung als der Fall­
out von Tschernobyl, ist nicht zur Beruhi­
gu ng r,eeignel: Im ersten Fall geht es um 
eine individuelle Maßnahme. deren dia­
gnostiSCher Wert höher sein sollte als das 
damit verbundene Risiko. im zweiten Falt 
ist ungefragt die ganze Bevölkerung betrof­
fen. 

tionalrevolu lionäre gcgen AKW" fordert in 
einem Flugblatt sogar die sofortige Stille­
gung aller in Betrieb bdindliehcn AKW an 
österreichs Gren:l:en. 

Dennoch werden die weltweit fast 400 
Atomkraftwcrke weiterhin Strom liefern. 

Freibäder sind bis auf 
weiteres wegen '. 
Strahlungsgefahr gesperrt 

Und (liesc reagiert empört - auch wenn 
das Strahlcnrisiko nicht konkret zu bezif­
rem ist. Bereits mehrfach wurde der Ruf 
laut. man möge von der Sowjetunion 
Schadenersatz fordern. Die Gruppe "Na-

Die friedliche Nutzung der Kernenergie 
bringe eben. werden ihre ßcturworter wei­
terhin argumentieren, Risken mit sich wie 
der Einsatz jeder anderen Technik auch: 

. Allein im Straßenverkehr wUrden schließ-

') W,' i'ol\' Inrormlliontn: Wo\fpns Jornbi: _Sl ",hkn~~· 
PO~i lion und Slrahkmüiko der Ik_olkcrun,-. Phy" 8t . JS 
( 1 98~~ 1. Seilt 140. (""lrl C". Joh"",n: ~C.n<"C, Im-idtnrt in 
an A",. Con'.minalN wilh Radionuclide1 Ne., I Nuek.r 
In'13\1'li ",, -. AMlllO JO t4l. Soil~ 176. Remard L Coh~_: 
_p.,"",,'(CI;"~ o~ ~lic EIT~I< ",. Radialiorl. He.hh 
f'to)"$;n.-. 46 (S ). 19«. Scile HI). Soymo~, lablon: 
_Rad,al ionCam l\Olltnni.-. R • ...,n ~ New VOtlt. 19«. 

liChjedes lahr Tausende Menschen getötet 
oder verletzt. Wenn Motorradfahrer frei­
willig das unverhältnismäßig hohe Risiko 
auf sich nehmen. mit 200 Stundenkilo­
meter in der Kurve auszurutschen, dann 
sollte auch das weit geringere Risiko eines 
Atomunfalles vertretbar sein . ..... 'I. 

Allerdings mUssen sich die Kernkraftan­
h!lnger nunmehr den Vorwurfanhören, sie 
hätten die Gefahren dcr Ausbeutung ato­
marer Energie bislang heruntergespielt. 
Was. strenggenommen. nicht generell zu­
tdm: Die Angabe etwa. ein GAU (GAU '" 
Größter Anzunehmender Unfall) könne 
mit einer Wahrscheinlichkeit von eins in 
10.000 Jahren auftreten. besagt ja nicht. 
daß der erste GAU erst in 10.000 Jahren 
passiert: er kann jederLeit ein trt:len, Und 
wenn morgen der nächste GAU kommt . so 
ist das immer noch nicht auf eine falsche 
Berechnung des Risikos zurUclaufilhren, 
sondern simpel darauf. daß Wahrschein­
lichkeitsrechn ungen rur eine Voraussage 
im konkreten Einzelfall grundsätzlich nicht 
geeignet sind. 

Wäre dem nicht so. dann wUrdedie Bank 
. beim Roulcllespiel wahrscheinlich keinen 
Gewinn erLic1en. 

Andererseits ist der dirt:kte Vergleich 
etwa der Gefahr des Motorradfahrens mit 
dem Risiko der Atomkraft auch nicht 
7.ulässig. Im einen Fall handelt es sich um 
eine individuelle Gefahr. im andercn um 
eine kollektive Bedrohung. die noch dazu 
kommende Generationen mitcinsehließcn 
kann. Die AKW-Gegner sehen deshalb im 
GAU von Tschernobyl die bislang deut­
lichste ßcsllIiigung ftIr ihre überzeugung. 
ein derartigcs kollektivcs Risiko sei mit 
keinem wie im mer geanelen Nutzen zu 
rechtfe"igen. 

Daß eine Diskussion über a llenfalls 
realisierbare Konsequenzen des Atomde· 
bakcls - etwa die Durchselzung drastischer 
zusätzlicher Sieherheilsvorkehrungen in 
den Krafiwerken an östen-eichsGrenzen "':' 
derzeit gar nicht erst zustande kommt, liegt 
auch am weitgehenden Mangel an .Trans~ 
parenz. der jede vernUnftige Argumerua­
tion erschwert. So melden'die Strahlenfor-' 
scherstit Tagen Meßdaten. mit denen auch 
gebildete Laien, selbst wenn sie ein lexi­
kon zu Rate ziehen. nichts anfangen kön­
nen: 

• Das Gesundheitsministerium gibt 
die radioaktive Strahlenbelastung in Mi­
kroröntgen pro Stunde an. 

• Das Atominstilut der österreich i­
sehen Hochschulen berichtet über Messun­
gen in Nano-Curie pro Gramm. 

• Aus der Bundesrcpublik Deutsch­
land kommen Werte in B~uerel pro 
Kilogramm . 

• In manchen Fällen wurde auf die 
Ang.abe von Einheiten vorsichtshalber 
ganz verlieh lcl. 

Für die biologische Wirksamkeit ra­
dioaktiver Strahlung ist dagegen in erster 
Linie die Einhei t .. rem~ von Bedeutung 
(siehe Fußnote Scite 54: .. Einheiten rier 
Strahlcnbclastung"). Die Umrechnung von 
Röntgen, Curie und BC1::quercl in rem 
bereitet jedoch selbst Fachleuten Kopfzer­
brechen. Allenfalls taugen die Meßwerte­
egal. in welcher Einheii . :" dazu, den 

Hr.20 / 12.Mai1986 53 



~ zeitl ichen Verlau f und regionale Unter­
schiede in der Strahlen belastung "Zu erken_ 
nen: 

• Das Ausmaß der Strahlung in der 
Luft und am Boden nimmt demnach in 
ganz österreich ab. 

• Die Höhe der gegenwärtigen Strahlen­
belastung ist regional stark verschieden, 
Dort, wo es j ust zu dem Zeitpunkt, als die 
rad ioaktive Wolke aus Tschernobyl vor­
beizog, zu regnen begann, sind heute noch 
bi s zu zehnmal höhere Aktivitäten meßbar 
als in jenen Gebieten. wo die Niederschläge 
nur mehr Ausläufer der strahlenden Luft­
massen zu Boden spülten. Salzburg bei­
spielsweise verzeichnet deshalb Strah­
)ungswerte, die etwa Hinfma[ über denen 
von Wien liegen. In Wahrheit ist die 
Si tuation aber noch unglcich komplexer: Es 
ist nicht nur die im Geigerzähler knat­
ternde Strahlenaktivität maßgebend, son­
dern auch die Halbwertszeit - das ist jene ' 
Zeitspanne. in der jeweils die Hälfte der · 
AlOmkeme strahlend zerfallt. Aueh die 
b iologischen Eigenschaften jedes einzelnen 
Elements spielen eine Rolle. Die österrei­
chische Strah1cnschutzverordnung regelt 
immerhin wei t über 200 Radionuklide im 
Detail. 

Im Falle Tschernobyl spielte zunächst' 
das Jod-131 die Hauptrolle. Jod ist relativ 
leicht nüchtig, es entwich schon früh und in 
großer Menge aus dem brennenden Reak­
lor bei Kiew und wurde über Tausende 
Kilomctcr vcrwcht. Jod-131 hat anderer­
seits eine Halbwertszeit von acht Tagen; 
von ei nem Gramm Jod- 131 strahlt deshalb 
nach rund einem Monat nur mehr ein 
Sechzehntel Gramm. Dieses rasche Ab­
kli ngen wird zur Zeit durch die starke 
Anreicherung des Elements in der Milch 
überkompensiert. Dennoch ist es nur eine 
Frage relativ kur.ter Zeit, bis das Jod-J31 
auch dort ausgestrahlt haben wird. 

Das Caesi um- IJ7 dagegen hat eine 
Halbwertszeit von 29.7 Jahren. Vor einer 
Woche trug dieses Nukl id etwa [0 Prozent 

Ei nheilen Mr Slrnhknbdasl ung 
~..., .. I, I lk-<'1ucrd 1:":"(k~I<1 einen rndioak.iivon Zerra ll 
pru Sekunde. D<-r men,"hh ch~ Korpcr hat eine d urch· 
sdnil1 lieho na türl ich. Rad ioaklivil11 ~Oll 37.000 Bttq",,_ 
,d. 
Curie:: I Cunt en .. prieM de,jcnigen Men~ eines radi o­
a l uven Nuklid. , in der J. 7. 10'", a lso 37 Milliarden, Zerfllllc 
pro ~kuade sLallfinden. I Curie entspricht daher 
31 Mllh.rdtn l!ttqu=L Die Einheit Curie wird ;11 
Milli ·Curie (l / t OOO~ Mikro-Curie (1/1.000.000), 
Na no-Curie ( ll l.ooo,OOO.OOO) und Piko---Curic 
( I fI .OOO.ooo.OOO.ooo Curie) an~ben. 
R6nl~~: I Rl:ln liICn bc'eie hn'ctJ.nes A~.m3B3~ Slrahlung. 
dlI.s in clnem Kublk,<n, i~.tcr l uft Je .,n. pOsiuve und .,M 
nep li,'. Uidunpc\nhcll in Furm vOn lonm CTH Ugl. 
I RÖnl~n em,prichI 1.6. 1D-" Curi . pro Kilogramm l uft. 
Die achlStufico Alarmskala des Gcsundheit\min"""um, 
IC~I fes t: 1'0&<1 I : un lor .J.O Mikror~n l,cn pro Slunde: 
P'lel 1: ~ "" ",h.n .J.O und tOO M i k l'Qr i;lnlß~ n prO Slunde; 
l'<."f,cI J: 100 bis 1000 Mik,oronlBcn pro Slunde. 
Jbd "nd ... m: I ",d oc-""c hnC! dic Aboorption eine, 
roti mm .. n Enc'licmcnge <100 0'1) in I Gram m . in •• 
StofTe>. I r~m i .. di r au, bl'hr bi&er Suahluni oboorbiene 1)0",. die 'n dem bcuorrenen m.n",hhch.n Ge .... 1x d,. 
gleiche bioi",;",,,,, Wirkun, .... i. I rad er, eug!. Die 
n'''ü,hchc IJm .. -.h bcl.",tunB d ... Men",hen beU!~t ·, ,,,i-
",he n 50 und 200 milli re m jahrhch. Im int. mallon. ten 
S'·Slom der [in""i len lSI ) wurde au, 100 rcm ein Sie .. n \Sv). 
Su.hl. nn.eBR •• l ce ru hrt n ~nlrr andrren rolgende Firmen 
Fa . De, Konrad HU'I-- Geblr'P'''' 123. 1070 Wi<;n; 
F~. lk rthold . Am""~,,,, 4g..S I. 11 40 Wien: F., O nidill. 
po"r3ch 61. 1012 W",n. 
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z ur Strahlen belastung bei; inzwischen ist 
d ie Hälfte des vorherrschenden Jod-131 
zerfallen. und der Anteil des viel langsamer 
zerfallenden Caesiums steigt deshalb, rela­
tiv gesehen. an. Was an Caesium derzeit in 
Boden. Wasser und Nahrungsmitteln 
steckt. bleibt uns noch auf Jahre hinaus 
weitgehend erhalten. Im menschlichen 
Körper hat Caesium allerdings eine biolo­
gische Halbwertszeit von rund 70 Tagen, 
das heißt, es wird vergleichsWeise rasch 
wieder ausgeschieden, Anders dis Stron-

Wochen nach dem Reaktorunfall immer 
noch aufSpckulalionen angewiesen, 

Eher kalkul ierbar sind dagegen die wirt­
schaftlichen Folgen des Atomunfalles. 
Allein der Schaden, der den Bauern durch 
das Verkaufsverbot von Freilandgemüse 
erwächst, dUrfte Uber 20 Millionen Schil­
ling betragen. Galt noch vor kurzem natur­
nah Erzeugtes schlechthin gesund. so läßt 
parado,llerweisc eine technische Panne jetzt 
das Vertrauen in Industrieprodukte wie nie 
zuvor steigen - TielkUhlwaren, Konserven 
,.md Trockenmilch finden reißenden Ab­
satz, 

Auch für Protektionisten ist Tschernobyl 
mittlerweile willkommener Anlaß, die 
Grenzen rur Lebensmittel dicht zu machen. 
Österreich. Italien und die Bundesrepublik 
Deutschland wetteifern dabei um immer 
weitreichendere Importsperren. Wirt­
schaftliche und politische Interessen Uber­
lagern zunehmend die Diskussion um 
Strah1cngefahren . Die heiden Präsident­
schaftskandidaten mischen eifrig mit und 
erklären das "Aus" rur Zwentendorf. Pres­
seaussendungcn von Politikern aller Cou­
leurs zur Frage der Kernkraft werden eher 
nach dem Stimmungsbarometer in der 
öffentlichkeit geformt als durch sachliche 
Erwägungen. 

Technische und organisatorische Mängel 
machen das' Chaos perfekt: So hat das 
Gesundheitsministerium zwar 400 Tele­
fonapparate. aber nur 14 Amtsleitungen; 
der Hir Strahlenfragen zuständige Minister 
und seine Beamten sind daher seit Tagen 
praktisch nicht erreichbar. Die Strahlen­
labors sind unterdessen mit Tausenden 
Proben vollgestopft und die Fachleute, 
obwohl sie rund um die Uhr schuften, 
überfordert. 

Die Koordination zwischen Gesund-

Kinder sollen nicht im 
strahlenden Sand spielen. 
Bauarbeiter dagegen 
müssen ihn schlucken. 

tium-90. EszerraUt kaum langsamer als das 
Caesi um. gelangt aber in die Knochen und 
bleibt dort lebenslang. Die langfristigen 
Abschätzungen der radioaktiven Wirkung 
von Tschernobyl konzentrieren sich daher 
zunehmend aufdiescs Element. 

.... heitsministerium und den landesregierun­
gen. kritisierte der Yorarlberger Landes­
hauptmann Dr. Gerhard Keßler am ver­
gangenen Dienstag, "ist haarsträubend"; 
der Gesundheitsminister verwechsle das 
Krisenmanagement offenbar mit einem 
Fernsehspiel. (Einen Tag später wurde 
dann immerhin eine gemeinsame Sitzung 
mit den Landeshauptleuten anberaumt 
und eine bessere Zusammenarbeit ange­
kündigt. ) Dennoch: Werdie Atomkatastro­
phe von Tschernobyl als Testfall rur die 
Bewältigung einer akuten Strahlenverseu­
chung österreichs wertet, muß sich die 
Haare raufen. "Was passiert", fragt OVP­
Umweltsprecherin Dr. Marga Hubinek, 
"wenn ein solcher SlÖrfall nahe unserer 
Grenze passiert?" 

Bis Redaktionsschluß dieser Ausgabe 
war aber noch kein einziger Meßwert von 
Strontium-90 vcrfugbar. Dieses Nuklid 
läßt sich nicht. so wie etwa Jod-l3l , im 
Gemisch mit anderen Spaltprodukten 
Quantitativ messen. Die radioaktiven Pro­
ben mUssen zuerst verascht und dann in 
einem komplizierten Verfahren chemisch 
aufgetrennt werden. Dann erst iSI ein 
Rückschluß auf den Anteil des Stron­
tium-90 möglich. 

Die ersten Strontiumanalysen dürften 
Anrang dieser Woche vorliegen. Die Slrah­
lenexperlen vermuten vorerst, daß der 
Fallout Uber österreich nur vergleiehs­
weise wcnigStrontium enthält. Selbst wenn 
das zutrilTt, wird sich Strontium biologisch 
verhältn ismäßig stark bemerkbar machen. 

Eine med izin ische Bewertungderakluel­
len Slrahlungseinflüsse ist also ganze "Zwei 

Tschernobyl lcgt eindrücklicher denn je 
bloß. daß nur rur jeden 15, österreicher 
Platz in einem Schutzraum ist. Würde 
morgen die höchsle Sture im Strahlen warn­
system ausgegeben. dann könnten alle 
Sirenen heulcn, Rundfunk und Fernsehen 
ihre Katastrophenbotschaften aussenden. 
und dennoch blicbe der überwiegende Teil 
der Bevölkerung einer radioaktiven Ver­
strahlung schutzlos ausgeliefert. •• 

• 



AKW-UNFALLE 

Messen können 
wil am besten 
An Österreichs Grenzen stehen Atomreaktoren, in denen sich das 
Unglück von Tschernobyl wiederholen könnte. 
Von Stefan M. GERGEL Y 

3 3 Kilometer von rler österrei· 
chischen Grenze entfernt 

stcht das tschechische Atomkraftwerk Du­
kovan y. Ein paar Kilometer weiter steht 
ci ne Krartwcrksruine: der ehemalige Kern. 
reaktur llohunicc. 
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Bohunice wurde im Jahre 1977 zuge­
sperrt - nach I.wei schweren UnHillcn: Im 
Jänner 1976 schoß ein radioaktiver Brenn­
stab mit 60 Atrnosphlircn Druck aus dem 
Reaktor. Sofort ergoß sich das Klihlmiltcl 
Kohlendioxid mit hohem Druck in den 

Reaktorraum. Z~ci Arbeiter nüChlelen 
zum Notausgang - der versperrt war, weil 
allzuofl Diebe ihn benutzt hanen. 

Die heiden Arbeiter erstickten. 
Nach einer weiteren Panne wurde dcr 

Reaktor stillgelegt. Der strahlende Abfall 
wurde in einem Bassin neben der Anlage 
deponiert. 

~Die tschechischen Sicherheitsvor· 
sehrinen~. diagnostiziert der BUrgerreehts­
kämpfer Vaclav HaveI . ..gehören zwar zu 
den strengst en, aber aueh zu den am 
wenigsten rcspck tierten.~ 

Das KraRwerk Dukovany. derzei t das 
nächsLC zu ÖSterreichs Grenzen, ist vom 
Typ her etwas moderner als das stillgelegte 
von Bohunice. Aber die Disziplin bei dcr 
Befolgung von Sicherheitsvorschriflcn 
dUrfte kaum besscr sein . 

Wie ßohunice - wie Tschernobyl hat 
Dukovany kcin ~Containmenl~: Es rehlcn 
die im Westen vorgeschriebenen Barrieren 



erstellt worden und müsse noch mit den 
Vertretern der Bundesländer abgesprochen 
werden. Man könne ihnen nicht zumuten, 
den Inhalt aus der Presse zu erfahren. 

Auch der Innenminister erklärt sich auf 
die Frage, wie bei Strahlenalarm Stufe 6 
reagiert wUrde. rur unzuständig: Maßnah· 
mtn im Katastrophenfall fallen, so Ble(;ha , 
in die Kompetenz der Länder. 

Wie immer die 8stufige Alarmskala 
gegliedert isl - irgendwo muß auf ihr ein 
radioaktiver Meßwert vorgesehen sein, der 
es erforderlich macht, einzelne Städte oder 
gar ein ganzes Bundesland zu evakuieren. 
Detaillierte Pläne, wie eine solche Maß­
nahme verwirklicht werden kann, gibt es 
aber derzeit nicht. Blecha kann lediglich 
aufeinen .. Aüchtlings-Rahmenplan rurdie 
Aufnahme einer größeren Zahl von Men­
schen" verweisen. Dieser gelte .,als Grund­
lage rur die Evakuierungspläne der Ull)­
der"'. 

Fazit Hätte Tschernobyl die Stufe 6 auf 
der Strahlenwamskala ausgelöst, dann 
wäre totale Hilflosigkeit der Behörden die 
wahrscheinlichste Folge gewesen. Injedem 
Bundesland würden voraussichtlich an­
dere Maßnahmen befohlen. ihre bundes­
weite Koordinierung scheiterte. .,Zivil­
schutz ist~, so Innenminister Blecha, .. eine 
kompetenzrechtlich komplexe Materie." 
Neben zahlreichen Bundesministerien sind 
die Utnder und Gemeinden rur einzelne 
Teilbereiche des Zivilschutzes verantwort· 

lieh. eine effiziente Koordinicrung ist nicht 
zu erkennen. 

Dabei ist ein derartiges Strahlen-Szena­
rio keineswegs aus der Luft gegriffen. Denn 
österreich ist seit Jahren rundum von 
zahlreichen Kernkraftwerken umgeben. 
Die CSSR hat derzeit drei Anlagen in 
Betrieb. Bis 1990 will sic den Anteil der 
Atomenergie an der ErzeUgUA& von Elektri­
zität von augenblicklich sechs Prozent auf 
30 Prozent steigern. Um die Jahrtausend­
wende sollen es .53 Prozent sein. 

In Ungarn werden in Paks, sUdlich von 
Budapest, vier Reaktoren sowjetischer 
Provenienz errichtet. Sie sollen 22 Prozent 
des ungarischen Strombedarfs decken. 
.. Die russischen Anlagen sind", so der 
zuständige Staatssekretär im Industriemi~ 
nisterium, Laszlo Kapolyi, .. absolut si­
cher." Weitere drei Reaktoren seien ge-
plant. . 

Die Jugoslawen kauften vom US­
Konzern Westinghouse um eine Milliarde 
Dollar eine . Atomfabrik, die in Krsko 
(Gurkenfeld) 632 Megawatt Leistung voll­
bringt. Vier weitere Kernkraftwerke sind 
geplant; im östlichen Teil Jugoslawiens 
dUrnen sowjetiSChe Modelle ?Um Zug 
kommen. Inzwischen regt sich in der 
Bevölkerung allerdings zunehmend Kritik. 
Auch die Klimtner Landesregierung prote­
stierte schärfslens. als bekannt wurde, rur 
eine AtommOlIdeponie sei Siovenj Grade(; 
(Windischgrätz) nahe der Usterreichischen 
Grenze vorgeseh~n . -_ ~ 
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zunächst ein Vermöge-n -dieSer- Firma fin­
'den - was nicht gelingen dürfte. Ist die 
Täterin dagegen die Sowjetunion, so kann 

I diese sofort auf den vtilkerrechtlichen 
energie. Drei Jahre später wurde in Wien Grundsatz pochen, Staaten seien von der 
ein übereinkommen Uber die Haftung rur Gerichtsbarkeit durch andere Staalen aus­
nukleare Schäden geschlossen. österreich genommen. Allerdings wird ausländischen 

gegen das Entweichen - radioaktiver hat diese Verträge bisher nicht untene'eh- Staaten zunehmend nur noch dort "Immu-
Dämpfe im Zuge einer Explosion. ~ net. Die Sowjetunion ebensowenig. nität" zugestanden, wo sie .. hoheitlich" 

Ereignete sich der Unfall von Tscherno- Nach den Prinzipien des Völkerrechts handeln. Dies mUßte im Falle Tschernobyl 
byl in Dukovany, so betände sich das besteht im Prinzip allerdings ein Anspruch erst einmal nachgewiesen oder widerlegt 
Marchfeld in der unmittelbaren Gefahren- auf Schadenersatz., der rur die Folgen von werden_ _ . 
zone, die man mit rund SO Kilometer Tschernobyl · geltend . gemacht werden FUr die Leistung von Schadenersatz in 
annimmt Das Ausmaß von der GeCihr- kann. Außerdem hat die UN-Wirtschafts.. vergleichbaren Rillen gibt es bisher nur 
dung Wiens hinge von den Windverhält- kommission ein Abkommen "Uber weit- wenige Vorbilder. So leistete Moskau nach 
nissen ab. räumige grenzUberschreitende Lunver- dem Absturz eines Satelliten Schaden-

Das einzige, was österreich in einer unreinigung" geschaffen. Es formuliert ersatz an Kanada. US-Gerichte urteilten 
solchen Situation mit Sicherheit wUßte, zwar keinen direkten Schadenersatz, halt auf Schadenersatz gegen Kanada, weil eine 
wäre der Stellenwert auf der Strahlen- jedoch die Pflicht zu Gesprächen und zur dortige Kupferproduktion_die Luft in den 
warnskala: Stufe 6. Denn ~österreich hat .Weitergabe von Informationen fest. Dar- USA verpestete. Auch der Verzichtaufdas 
das beste StrahlenfrUhwarnsystem Euro- aus ließe sich auch indirekt eine Pflicht Schweizer AKW Rüthi erfolgte aus ähn-
pas" (Innen minister Karl Blecha): '336 zum Schadenersatz ableiten. • lichen Erwäg'ungen. Die Betreiber von 
Meßslellen registrieren bundesweit rund Es dUrfte aber relativ schwierig sei n, im Kernkraftwerken haben allerdings schon 
um die Uhr die Radioaktivität der Luft. Falle. Tschernobyl derartige Forderungen eine Menge Geld filr Versicheiungsr.tlle auf 

Was ~Stufe 6" bedeutet, weiß dagegen durchzusetzen. Zunächst einmal ist die zu die hohe Kante gelegt _ in den USA rund 
derzeit niemand. Mit Ausnahme von Um- klagende Partei ausfindig zu machen. Wird IO Milliarden, in der Schweiz und in der 
weltminister Franz Kreuzer - und der sagt das Kraftwerk in Tschernobyl als .. Privat- Bundesrepublik Deutschland rund 7 Mil-
es nichl. 8egrundung: Der in einem solchen firma" gewertet, S? muß man in österreich liarden Schilling. ,:-: ... . r:" .1:; 
Fall ausgelöste Alannplan sei eben erst L __ --'-___ -'--_______________ --=--:-________ _ 
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HI- Aueh Italien steigt ins Atomzeitalter ein. 
Mehrere Sta ndon e zwischen der Staats­
grenze zu ÖSterreich und der Adria sind 
gepl:ln l oder bereits fixien. Die Eidgenos­
scn wiederum haben sich mit den Kran-

Mit der verlügbaren 
____ Ausrüstung könnte maximal 
. - ~ eine Kleinstadt entseucht 

werden 

werken Beznau, Gösgen-Däniken und Kai­
seraugs\ k.napp an die deutsche Grenze 
gesetzt. Nahe dem Hochrhein, zwischen 
Bascl und SchafThausen, ist ein atomares 
Endlager geplant. Lediglich das österreich­
nahe 900-Megawan-AKW Rüthi wurde im 
letzten Moment stornien, weil die Vorarl­
berger vehement dagegen protestien hat-
ten. . 

Wenig erfolgreich dürften die Bedenken 
von Bundeskanzler Dr. Fred Sinowatz 
gegen die atomare Wiederaufbereitungsan­
lage in Wackersdorf, gut 150 Kilometer 
von Salzburg entfernt, sein. Don wird 
schon intensiv gerodet. Die radioaktive 
Strahlung aus Wackersdorf wird im Nor­
malbetrieb 12mal höher sein als die eines 
Atomkraftwerks. Sie ist damit freilich im 
Normalfall noch immer unbedenklich . Al­
lerdings werden sich jährlich 440.000 Ku­
bikmeter Wasscr aus dieser Anlage in die 
Donau Richtung österreich ergießen. 
WUrde dieses Wasser durch einen Unfall 
radioaktiv verseucht, dann wären weite 
Teile österreichs unminclbar betroffen. 
Gegen Wackersdorf wie gegen das geplante 
AKW Rosenheim protestieren mittler­
weile Salzburger Bürger und Politiker. 
Mehrere Fabriken fl.ir Atomstrom sind in 
Bayern jedoch längst in Betrieb_ 

Die Möglichkeit cincsGAU in unmittel­
barer Nähe von Österreich wird deshalb 
nielH erst seil Tschernobyl erwogen . So gab 
der damalige Gesundheitsm inister Dr. 
KUr! Stcyrcr schon im Dezember 1984 auf 
eine parl:lmcntarisehc Anfr:lge bekannt, es 
existierten Rahmenempfehlungen rur An ­
Hisse wie .. kerntechnischer Unfall, militä-
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riSl"he Aktion. Absturz eines Augkörpers 
mit höherem Radioaktivitätsin ventar"". 
Schutz- und Sicherhe itsmaßnahmen soll­
len. so d ie Auskunft des Minister.;;, .,ent­
sprechend den Notfa ll-Dosisrichtwerten 
zielorientiert anlaufe n~. Um Schäden zu 
vermeiden oder zu begrenzen, sei es erfor­
derlich, so früh wie möglich Maßnahmen 
zu setzen. 

Diese Rahmenempfeh lungen enthalten 
vermutlich auch eine Vorschrift, was im 
Falles eines Alarms d er Stufe 6 geschehen 
müsse_ Sie liegen somi t schon mindestens 
eineinhalb Jahre in d en Schubladen des 
Gesundheitsministeriums. Das Argument 
Minister Kreuzers, man habe die Alarm­
em pfehlungen den Landeshauptleuten 
noch nicht nahebringen können und wolle 
ihren Inhalt daher nicht bekanntgeben, 
erscheint daher wenig glaubwilrdig. 

Weit eher plausibel ist, daß die Bereit-
schaft, über die Folge n hoher Strahlendo­

i scn zu reden, schon deshalb eher gering ist, 
t weil in solchen Fällen eben Maßnahmen ! erforderlich wären, rur die in ÖSterreich 

kaum vo!,&esorgt is t. So gibt es nur HIr 7 
Prozent der BevölkerungSchulzrtlume. Ein 
Gesetz aus dem Jahr 1968 besti mmt zwar, 
daß alle öffentlichen Gebäude mit Schutz­
bunkern ausgestaltet sein müssen; bisher 
stehen aber nur rund 150.000 Plätze zur 
Verfügung. Doch wird nicht generell über­
prüft, ob sie den Anforderungen rur den 
Ernstfall entsprechen . Bei 15 Prount der 
Schutzräume stellten Mitarbeiter des For-

_ ..•... _- _ .. __ ._---- . ' . _.-
schungszcntrums Seibcßdorf bauliche 
M:Jngcl f~l . Viele sind nicht wirklich 
strahknsicher. 

Mit anderen Wonen: Die wei t übelWie­
gende Mehrheit der österreicher wäre den 
Folgen eines größeren AKW-Unfa lles 
schutzlos ausgeliefert. 

Das einzige, was in .einer Strahlcnkrisc 
voraussichtlich funktioniene, ist das bun­
desweite Strah len frühwamsystem, Polizei 
und Gendarmerie verfUgen außerdem über 
400 Strahlenspün rupps mil insgesamt 
1200 Mann. Sie sind mit Meßgerätcn, 
Schutzanzügen und Masken ausgerüstet. 
Ober 2000 Feuerwehrleute wurden bisher 
im AufspUren von Strahlen ausgebildet. 
Das öSlcrreich ische Bundesheer verfUgt in 
jeder Jllgerkompanie über ein Strahlen­
meßgerät, jedes Kasemenkommando hat 
ein bis zwei Strahlenspi.lnrupps und jedes 
Milit!lrkommando einen sogenannten 
Strahlenschutzzug und eine Strahlcn­
schulzkompanie. Insgesamt sind rund 600 
StrahlenschutzanzUge vorhanden. Gegen­
Wärtig sind auch zehn Dckontaminations­
Lastwagen vcrrugbar. Sie besitzen eine 
Einrichtung. um radioaktiv verseuchtes 
Wasser zu reinigen, und einen Tank mit 
Waschflüssigk.ei t, um verstrahlte Objekte 
zu säubem. Die Lastwär,en sind an den 
Staatsgrcnzen im Einsatz, ~ üm aus den 
Oststaaten kommende Fahrzeuge wenig­
stens teilwei se zu eniscuehen. Diese Fahr­
zeuge wUrden insgesamt allenfalls ausrei-
chen, um die I i 

'-



nach einem Strahlenunfa[J zu dekontami­
nieren. 

Wir würdl'n dl'Mn3ch Ubcrden Grad der 
Ve rstrahlung österreichs wahrscheinlich 
schnell und a usftlhrlich Bescheid wissen 
und Straßen. Menschen und ihre Klei­
dungsstücke in einer verhältnisMäßig klei­
nen Region oberflächlich entstrahlen kön­
nen. 

Aber höchstens 70 Prozent der Bevölke­
rung könnten im Ernstfall durch Sirenen 
alarmiert werden. Jedenfalls die gesamte 
Bundeshauptstadt bliebe stumm. Aueh die 
Spitäler sind, so eine Stellungnahme der 
österreich ischen ÄrLtekammer, rur Kata­
strophen nicht gerüstet. Weniger als die 
Hälfte der Spitäler vertilgt über Alann­
pläne. eine gleichzeitige Versorgung von 
mehr als sechs Schwerverletzten ist nur in 
den sechs Zcntralkrankenhäusem mögliCh. 
Auch die ßevorratung mit LebensmilIeIn, 
Medi kamenten und Verbandszeug ist, so 
der Kärntner Ärztekammerfunktionär Dr. 

. Nur für jeden 15. 
Österreicher ist Platz in 
einem Schutzraum 

Hermann Leitner, keineswegs ausreichend. 
Immerhin hat das Gesundheitsministe­
rium im lahre 1982 einen .,Sanitätsrah­
menplan flir Anlaßfälle der Umfassenden 
Landesverteidigung und Katastrophen" 
erstellt. Darin sind auch Richtlinien rur 
Erste-Hilfe-Maßnahmen bei Strahlen­
unrallen zu finden. Wie viele Strahlenopfer 
in österreich gleichzeitig versorgt werden 
könnten, ist jedoch unbekannt. "In ga'nz 
ö sterreich gibt es-, schätzt Nö-Landesrat 
Franz ßlochberger, "daflir nicht einmal 
zehn Bcllen . ~ Daftlr sieht der Rahmenplan 
auch die Einrichtung von ~Isolierstatio­

nen~ vor. Dort sollen jene Patienten "be­
treut" werden. die unter dem Druck eines 
Masscnanfalls vorerst als chancen los ange­
sehen werden müssen. Kurze Wegstrecken 
zu den Leichenräumen, heißt es weiter, 
seien anzustreben. •• 

STRAHLENGEFAHREN 

Atomares Roulette 
Mehr Zigaretten sind gefährlicher 
- aber man entscheidet selbst, ob 
man sie raucht. 
Von Stefan M. GERGEL Y 

Der GAU von Tschernobyl ;'ird 
auch .in österreich zusätzliche 

Todesfälle an Krebs und Leukämie bewir­
ken. Die . Strahlenfolgen .dürften jedoch 
aller Wahrscheinlichkeit nach ·so gering 
sein, daß sie, statistisch gesehen, nicht 
eruiert werden können. Diese Aussage läßt 
sich aus der Analyse der bislang veröffent­
lichten Meßcrgcbni.ssc von strahlenden 
Teilchen in Futter, Milch und Gemüse 
sowie aus Angaben der medizinischen 
Fachliteratur ablciten. 
: Ein filr den einzelnen zutreffendes Ur­
teil, ob es riskant sei, frische Milch oder 
Feldspinat zu konsumieren, ist dagegen 
nicht mögliCh. Fest steht lediglich, daß eiri 
damit verbundenes Strahlenrisiko ungleich 
kleiner ist als die Gefahr, bei einem 
Autounfall umzukommen oder infolge 
starken Rauehens an Lungenkrebs zu ster­
"',. 

Zur Berechnung der Gefahr geringer 
Mengen von radioaktiver Strahlung haben 
die Internationale Atombehörde und die 
Weltgesundhcitsorganisatio·i1 _~ immerhin 
eine Faustregel parat: _;'-;.Für ·."jede 
loo-Mann-Sievert ·an Strahlendösis ist, 
statistisch geschen, ein Krebs-Todesfall zu 
erwarten:" Sievert ist die derzeit internatio­
nal gültige Einheit Hir die biologische 
Strahlenwirkung; sie entspricht 100 rem 
(roentgen equivalent men), einer früher 
gebräuchlichen Maßeinheit. Wenn bei­
spielsweise eine Million Menschen eine 
Strahlendosis von I Sievert abbekommen, 
dann sind das I Million Mann-Sievert; 
wenn je 100 Mann-Sievert ein Krebstoter 
zu erwarten ist, dann muß also im vorlie­
genden Fall mit 10.000 Krebstoten gerech­
net werden. Genau dasselbe Ergebnis er­
gäbe sich rein rechnerisch bei der An­
nahme. hunderttausend Menschen wären 
einer Dosis von 10 Sievert ausgesetzt 
gewesen, oder 10 Millionen hätten bloß 0, I 
Sievert aufgenommen. 

Mit der Angabe, wieviel Sievert die 
österreichische Bevölkerung durch die ra­
dioaktive Wolke aus Tschernobyl ausge­
selzt ist, ließe sich damit auch das Ausmaß 
der vermutlichen Strahlenfolgen des sowje­
tischen GAU Hir Osterreich ermitteln. Eine 
derartige Rechnung ist jedoch zur Zeit 
nicht möglich. Zwar werden täglich neue 
Meßwerte bekanntgegeben, aber lediglich 
in Einheiten. die nicht direkt in Sievert 

oder rem umgerechnet werden können: die 
Meldungen etwa, in Milch seien 40 Nano­
Curie Radioaktivität pro Liter gefunden 
worden. oder die Luft strahle mit 20 
Mikro-Röntgen proStunde, sagen ledigliCh 
aus, welche physikalischen Effekte die 
Strahlung haI. Das Knattern eines Geiger­
zählers läßt jedoch keinen Schluß auf die 
b·iologische SIrahlenwirkung zu. Letztere 
hängt in hohem Ausmaß ab: 

• von der Art der Strahlung (man unter­
scheidet Alpha-, Beta- und Gammastrah­
len), 
• von der Strahlungsenergie des radioak­
tiven Nuklids; sie ist filr jedes Nuklid 
einzeln in Rechnung zu stellen; und 

• dem Ausmaß. in welchem die strahlen­
den Teilchen durch Lunge oder Darm 
aufgenommen bzw. in einem bestimmten 
Organ . des Körpers angereichen werden 
(wie beispielsweise das Jod in der Schild-
drüse). ., : t·· , ... ,.-J' .• . _., 

Mit anderen W~rten: Eine hinreichend 
exakte Ennittlung der gesundheitlich rele­
vanten Strahlen belastung erforderte, die 
Konzentrationen aller meßbaren Nuklide 
in jeweils Hunderten von Proben der 
einzelnen Nahrungsmittel festzustellen, die 
erhaltenen Werte einzeln in Sievert umzu­
setzen und dann zu addieren·" ,. 

• • .I •• • ~; .. i.. . ;.. . . 

Diese Arbeit hai sich bislang niemand 
gemacht. Statl desscn herrscht naturgemäß 
heillose Verwirrung bCi-i:fe r Frage, wie die 
bruchstückhaften Meßwerte zu interpretie­
ren seien. Das Gesundheitsministerium 
meldet stereotyp, die Strahlenbelastung 
nehme laufend ab. Gleichzeitig werden 
ebenso stereotyp ~ vorbeugende Maßnah­
men~ empfOhlen: Man solle r0ilchvieh 
nicht auf die Weide treiben, Kinder nicht 
im Sandkasten spielen lassen und Freiland­
gemüse meiden. Milch, die im Handel 
erhältlich sei, könne man Hohne Sorge 
genießen". 

Diese Vorsichtsmaßnahmen stehen im­
merhin im Einklang mit einer Empfehlung 
der deutschen Strahlenschutzkommission 
vom 7. Mai. Demnach dürfe Milch höch­
stens 500 Becquerel pro Liter (das ent­
spricht 13,5 Nano-Curie pro Liter) des 
Isotops lod-131 enthalten. Dieser Richt­
wert geht von folgenden Annahmen aus: 

• Durch den Reaktorunfall von Tscherno­
byl dürften Kleinkinder - diese sind auf 
radioaktive Strahlen wesentlich empfindli­
cher als Erwachsene - nicht mehr als 30 
Milli-Sievert ~Schilddrüsendosis~ erhal­
ten. 
• Der Milchkonsum betrage beim Klein­
kind ein Liter pr<:! Tag . ... h.· •• 

• Während einer Woche habe die Milch 
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... cine konst3nlc Aktivitätskonzentration 
von 500 Becq uerel pro Liter und 
• n.lch einer Woche werde kerne. wesent­
liche Zuruhr von Spaltprodukten mehr aus 
der Atmosphäre errolgen. ... ... _ .. ~ • 

Die Strah lenschutzkommission hielt den 
Wert von 30 Milli-Sievert ... in der gegebe­
nen Situation rur angemessen". 

Angenommen, die erwähnte Faustregel 
der Atombchörde sei in diesem konkreten 
Fall anwendbar, eine Million Österreicher 
tränken eine Woche lang täglich einen Liter 
Milch mit je 500 Becquerel Jod-J31 (was 
eher unwahrscheinlich ist) und jeder von 
ihnen habe dadurch 30 Milli-Sievert abbe­
kommen,dann wären somit 300TodesPJlle 
an Krebs und leukämie zu erwarten. 
Kleinkinder wären unverhältnismäßig 
stärk er betrofTen. 

Tatsächlich enthielten zahlreiche Milch­
proben mitunter weit mehr als 1000 Bec­
querel je Liter. Das hessische Sozialmini­
slcrium in Wiesbaden hält den Grenzwert 
von 500 Becquerel pro Liter deshalb rur 
viel zu hoch . Milch aus hessischen Molke­
reien darrhöchs!ens 20 Becquerel pro Liter 
aurweisen. ..' 

Das gesamte Ausmaß der Strahlcnbela­
Slung läßt sich deneit nur grob schätzen. 
Aus der kumulierten Aktivität der durch 
Jod-13! bedingten Radioaktivität in der 
Lurt ergibl sich rur Erwachsene eine Bela­
stung der Schi lddrüse von 0,1 bis I Milli­
Sievert. je nach den regionalen Meßwerten; 
ruf Kinder muß eine mehr als doppelt so 
hohe Belastung in Rechnung'gestellt wer­
den . Der aus kontaminierten Nahrungs­
miueln zu erwartende Strahleneinnuß 
dilrfte demgegenilber um einiges höher 
ausruHen. Keinesralls übertrieben ist es 
daher. anzunehmen. daß jeder Österreicher 
zusätzlich 2 bis 3 Milli-Sicvcn Strahlendo­
sis abbekommen hat. Das würde auf eine 
zusätzl iche- Krebsrate von 140 bis 200 
hinauslauren. wie sie in Zeitungen auch 
gemeldet wurde. 

Eine ähnliche Zunahme der KrebSlOten 
ergäbe sich rreilich auch aus der Errichtung 
einer größeren Industrieanlage. oder? 

In Anbetracht der Tatsache, daß dem 
Risiko durch d ie Strahlenbelastung aus 
Tschernobyl kein wie immer gearteter 
Nutzen gegenübersteht, erscheint es daher 
berechtigt. das Strahlenrisiko zu mindern, 
auch wenn dabei Gemüse-, Milchbauem 
und Händler geschädigt werden. Die dazu 
errorderlichen Maßnahmen sollten aller­
dings. so eine anerkannte Doktrin der 
Nuklearexpcrten, keinen Schaden stiften, 
der größer sei als die erwanbare Vermin­
derung des Risikos. 

Im Klanex!: Es muß eine Abwägung 
zwischen der Verminderung der Gesund­
heitsgefahrdung fureine bestimmte Anzahl 
von Menschen einerseits und dem wirt· 
schartlichen Schaden - etwa eines Ver­
kaursverbots - sowie den Folgen der 
dadurch entstehenden Angst andererseits 
erfo lgen. 
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Einc derartige Abwägung kann aber, 
strenggenommen, nur gemacht werden, 
wenn zuvor der Wert eines Menschenle­
bens festgelegt wird. Und genau darum 
drücken sich Wissenscharter und Gesund­
heitspolit iker herum . Sie verweisen darauC 
daß etwa das durchaus freiwillige Risiko, 
durch Tabak oder Fehlernährung an Krebs 
zu erkranken, wesentlich höher sei als die 
Folge der gegenwärtigen Strahlenbela­
stung. Der Anteil der durch natürliche 
Radioaktivität hervorgerufenen Krebsfalle 
betrage nur rund ein Prozent (die natur­
gegebene Strahlenbclastung beträgt rund 
I Milli-Sievert pro Jahr). Der durch 
TschernObyl mögliche Anteil sei, auf Dauer 
gesehen, noch wesentlich geringer. Da die 
lcbensgef<ihr!iche AUSbreitung von Krebs 

Krebs erzeugt, ist nicht 
vorhersehbar 

mitunter Jahrzehnte benötigt, werde sich 
der Einnuß der Atomkatastrophe nie mes­
scn lassen. 

Dennoch ist er zweirellos vorhanden. 
Und die Kernkraftgegner, die ansonst die 
WahrsCheinlichkeitsrechnung mit Men­
schenleben als technokratischen Zynismus 
anprangern, benützen jetzt eben diese 
Methode, um der Behauptung entgegenzu­
treten, die FOlgen von Tschernobyl wUrden 
sich als .. nicht meßbar" erweisen. 

Vor allem die Wissenschafter und Tech­
niker haben aber bislang versagt, der 
Offentliehkeil hinreichend klanumachen, 
daß jeder wie immer geartete Einsatz der 
Technik - das gilt ftIr Kernenergie ebenso 
wie fUf Wasserkraftwerke und Olheizungen 
- eine Bewertung von Risiko und Nutzen 
dieses Einsatzes nötig macht (siehe dazu 
den Leitartikel von Peter M. lingens in 
diesem Hert). •• 



Internationalen Atomenergie-Organisa­
tion (IAEO) vergangenen Donnerstag Gor­
b:l.lschows Vorschlag, eine internationale 
Konvention über Sicherheit in AKWs 
aU51.Uarbeiten. wobei die IAEO als MeIde­
und Inspcktionszentrale künftig eine neue 
Rolle bekommen 5011. Bereits im August 
sol! in Wien darUber verhandelt werden. 
außerdem soll eine Expcrtentagung den 
Unfall vom 26. Apri l durchleuchten. 

Ob uns ein Telefonanruf noch etwas 
nützt. wenn ein tschechoslowakisches 
Atomkraftwerk durchgeht? 5280 Megawau 
Nuklcarenergie (I 3.S Prozent der Stromer­
zeugung) sind von der CSSR in unserer 
Grenzn1the bereits installiert. Der größte 
Ham mer kommt erst noch: 4000 weitere 
Megawatt sind in dem kleinen DorfTeme­
lin bei Budweis. 60 Kilometer von der 
österreich ischen Grenze. bereits in Bau. 

Es ist das größte AK W westlich von 
Tschernobyl. der Leistung nach mehr als 
mnfZwentendorfs. Vier Druckwasserreak­
toren vom sowjetischen Typ WWER-I OOO 
werden hier aufgestellt - wie im Osten 
Ublich. ohne Containment und ausrei· 
chende NotkUhlung. Zwar gibt es in diesem 
friedlichen Exponreaktorkein Graphit wie 
in Tschernobyl. weil Wasser als Neutro· 
nenbremsmiuel eingesetzt wird, 'aber die 
Ex.plosion eines solchen Riesenkessels 
wäre auch nicht ohne. .. , 

Zwei Kilometer von dem Tausend· 
Seelen·Ort Ternelin entfernt hat in einer 
Mulde vergangenes Jahrder Bau begonnen. 
Eine BetonhaUe steht bereits. von einem 
weilcren Gebäude ragen Stahl traverscn in 
die Luft. Zur Jahr1au~ndwende soll das 
Werk vollendet ~in, gibt man sich in Prag 
optimistisch. 

Ein früherer Beamter des ts<;:hechischen 
Bautenministeriums ntlm~ns Jan Svoboda 
warnt allerdings in einem Artikel, der 
verg.angenen Mai unter dem Titel -..lrrtU· 
mer werden wicderholt~ in .. Hospodarske 
Novin y~ erschienen ist. vor dem schlech­
ten Management des Projekts. . 

Laut Svoboda gibt es keinen verantwort· 
lichen Bauleiter fUrdieses größte Industrie· 
projekt in der CSSR, die beteiligten Mini · 
sterien und Firmen gingen halbherzig und 
in Kavalierhaltung jeweils nach eigenem 
Gutdünken vor. Es fehle an Computern. an 
Netzwerkplanung, und deswegen sei aueh 
die Zahl der eingesetzten Arbeiter fast um 
die HäIrte überhCSht (14.000 statt 10.000). 

In der CSSR hat sich eine Bürgerinitia· 
tive mit dem Namen ~Anti·Atom" gebi l· 
det, d ie Postkarten gegen die Bedrohung 
von Temelin verschickt. Osterreichische 
Umwdtschützer eilen ihnen zu Hilfe: 
Montag dieser Woche werden von der 
Ostem:ichischen Hochschüler.;chafi (OH) 
SOOO Ballons mit Flugblättern in· tschechi· 
scher Sprache Ober die Grenze losgelassen. 
Darin wird ~eine Minute vor zwölf" auf 
österreichs Entsagung der Atomenergie 
hingewiesen und die Bevölkerung I der 
CSSR gebeten, angesichts von Tschernobyl 
.,au f Temclin zu verzichten". - •• 

TSCHERNOBYL 

Milch···ve,nichtim?"!4tr~~,~_·, 
- ..!" ':;':i"i'::-~f-"'~-' -:: ;;-<~-;. ..-. 

Ein neuer Grenzwert für das hat. dann d roht dem heimi schen Milch­
markt das totale Chaos. Bereits die rigoro· 

langlebige Radionuklid sen Kontrollen aufradioaktivcsJod- rund 
Cäsium-131 könnte die 20 Prozent der in den letzten Wochen 

. • . unte~uch ten Milchproben Uberschriuen 
heimische Milchversorgung den Grenzwert ftIr dieses Nuklid _ störten 
auf Monate hinaus bedrängen. die sorgsam austarierten Mechanismen der 
"on Stet.an M. GERGEL Y _. Marktordnung: Die Molkereien sind nor· 
VI _ malerweise verpflichtet, die von den Bau· 
!<--:5: ::'!>" ~' ~ '~~~"''''~ . .:~ .. ::! em angelieferte . Milch ei nzukaufen; 

"'":'-:-- Am verg3[1genen "Dienstag um strahlte diese zu stark nach Jod. dann 
0,37 Uhr tickte ein brisanter durfte sie nicht als frischmilch wei terver· 

Text aus dem Fernschreiber des Gesund- mai'V.tet. sondern mußte zu Trockenmilch 
heitsministeriums: Nahrung rur Säuglinge verarbeitet und vorerst gelagert werden, 
und Kleinkinder, teilt Minister Franz um die Strahlu ng abklingen zu lassen. 
Kreuzer darin ~an alle Herren Landes· Niemand weiß derzeit. wievicl davon spä· 
hauptmänner"'m it.dUrfenichtmehralsO.3 ter vern ichtet werden muß, weil die Ra· 
Nanocurie des radioaktiven Nuklids eil· dioaktivität doch Uber den Grenzwerten 
sium·137 pro Liter oder Kilogramm enl- geblieben ist. Jedenfalls häufen sich bereits 
halten. In ei nem zweiten Telex kUndigt Berge an Trockenmilch. Je länger die 
Kreuzer weiters einen Grenzwert von Trockenwerke ihre Lagerware horten müs-
2 Nanocurie Cäsium-137 ~rur Voll milch. sen, desto eher sitzen sie aber auch finan· 
Sauerm ilch, Joghurt und ähnliche Milch· zieH auf dem trockenen und können die 
erzeugnisse~ zum allgemei nen Konsum an. Molkereien nicht mehr bezahlen. In der 
Der Zeitpunkt, ab dem dieser Grenzwert Folge gähnen auch dort Icere Kassen. Die 
strikte einzuhalten sei, werde gesondert Bauern wollen aber erst recht Geld Hlr ihre 
bekanntgegeben. Milch sehen ~Es geht bei diesen Abrcch-

Mehr als ein Drittel der angelieferten nungen~. schätzt Magister Walter Laibl 
. Milch durfe gegenwärtig mehr als 2 Nano- von der Bundesinnung der Molkereien, 

curie Cäsium -1 37 e nthalten. Und baby' .. um Hunderte Millionen SChilling. .. · 
geeignete Milch mit weniger als 0,3 Nano· Der Rufnach einer Finanzhilfe aus dem 
curie Cäsium·137 genießt zur Zeit in Katastrophcn fonds wird deshalb immer 
manchen Gebieten österreichs Selten- lauter. Damit wären die lUcken vorerst 
heitswert. geschlossen. die Milchmisere letztlich auf 

Wenn die neuesten Maßnahmen des den Steueruhlcrabgewälzt."UuMt '.''Ll. . 
Gesundheitsministers tatslichlich so strikt Niedrige Grenzwerte Hlr Cäsium muß 
angewendet werden; wie er sie angekündigt die ohnehin bereits prekäre Lage sphmg. 
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.... haft verschärfen: dann dürfte nur Frisch­
milch ausgeliefert werden, die sowohl bei 
Jod als auch bei Cäsium radioakzeptabel 
ist. Während aber Jod eine Halbwertszeit 
von rund acht Tagen hat, in wenigen 
Wochen daher kaum mehr meßbar strahlt, 
zerHilit Cäsium' erst in rund 30 Jahren zur 
Hälrte. Nicht wenige Milchproben enthal­
ten gegenwärt igjedoch bis zu SO Nanocurie 
Cisiu m- 137 - also bis zum Zwanzigfachen 
des geplanten Grenzwerts von 2 Nanocu­
rie. Eine derartige überdosis ließe sich 
d urch Abwarten keineswegs beseitigen. Die 
Milch müßte fol glich weggeworfen werden. 

Nicht alle Milchbauem und Molkereien 
sind von dtn Maßnahmtn betroffen. Kri­
tisch ist die Strahlungslage, so Ministerial­
rat Dr. Georg Lindner vom Gesundheits­
ministerium, beispielsweise in weiten Tei­
len Oberösterreichs, im Salzburger Flach-

Kühe auf cäsiumreichen 
Wiesen geben cäsiumreiche 
Milch. Oft überschreitet sie 
den Grenzwert 

gau und in der Gegend von Amstetten (die 
Salzbu rger mgen daraus die Konsequenz 
und lassen das Verkaufsverbot ftlr Frei ­
lanogemüse vorerst aufrecht). In Wien und 
Kärnten dagegen sei die Mileh weitgehend 
cäsiumfrei. An diescn Diskrepanzen sind 
allem Anschein nach die GrUnftltterung 
und das Wetter schuld: Alsam 30. April die 
radioak tive Wolke aus Tschernobyl - die 
Polen nennen sie millierweile sarkastisch 
~Freundschaftswolke~ - über österreich 
zog. stiegen im gesamten Bundesgebiet die 
Strahlenwertc in der Luft sprunghaft an. 
Aber nur dort. wo es just zu diesem 
Zeitpunkt regnete, wurden die radioakti­
ven Nu kl ide in hohen Mengen zu Boden 
und dam it auch aur das Weidegras gewa­
schen. Dort kann man seither Werte bis zu 
200 Nanocur.ie Cäsium pro Kilogramm 
Gras messcn: wo es in der kritischen Phase 
nicht regnete, sind nur rund 10 Nanocurie 
und wen iger zu verleichncn. 

Jene Bauern. d ie in der Folge ihre Kühe 
auf cäsiumrelche Wiesen trieben, haben 
jet;<'l auch casium reiche Milch . Sogar das 
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Fleisch ihrer Weidetiere enthält mittler­
weile bis zu 200 Nanocurie Cäsium pro 
Kilogramm (in der Schweiz gilt ein Grenz­
wert von 7 Nanocurie Cäsium pro Kilo 
Fleisch). Wer dagegen das vom Gesund­
heitsministerium angeordnete Verbot -der 
Grünftitlerung befolgte, ist diesbezüglich 
aus dem Schneider. Mit Nachdruck wird 
daher erneut empfohlen, die Kühe so lange 
wie möglich weiter mit Trockenfutter zu 
versorgen; notfalls könnten schließlich 
auch trockene Rübcnschnitzc1 oder andere 
Ergänzungsfutter herhalten. Parallel dazu 
müßte jetzt, hofft Lindner, d ie erste Heu­
ern te vorgezogen und separat gelagert wer­
den. Darin bellinde sich dann die Haupt­
menge der vom Regen ausgewaschenen 
Nuklide. Das fUr den zweiten Schnitt 
heranwachsende Gras wäre dann aller 
Wahrscheinlichkeit nach radiopassiv. Dar-

.< 

den Erdbeeren und Marillen und später 
auch das Getreide langlebiges Cäsium 
enthalten. (Das radioaktive Jod wird bis 
zum Sommer jedenfalls abgeklungen sein.) 
Die Strahlenexperten sind zwar weitge­
hend sicher, daß das Ärgste bereits vorbei 
ist; dennoch könnte es da und dort regional 
bedingte Probleme geben. Für Obst, Ge­
müse und Pilze ist bereits ein Grenzwert 
von 3 Nanocurie Cäsium pro Kilogramm 
vorgesehen. 

Hart getrotTen sind jedenfalls jene Obst­
und Gemüseproduzenten. die sich vertrag­
lich an Lieferanten aus dem Ostblock 
gebunden haben. [nfolge dereuropaweiten 
Importspcrren Hir Comecon-Lcbcnsmiltcl 
ist diese Quelle bis auf weiteres versiegt. 
Wenn die Verarbeiter ihre Rohware nicht 
anderweit ig beschatTen können, werden 
ihre Maschinen wohl auch bis aufweiteres 
st il lstehen. 

Unter Umständen macht sich Cäsium 
auch im Aeisch unangenehm bemerkbar. 
Hasen und Rehe enhalten bereits bis zu SO 
Nanocurie Cäsium pro Kilogramm. Schon 
wegen der vorübergehenden Jodbclastung 
wurde die Schonzeit bis 1. Juni verlängert; 
nun wird sie möglicherweise noch weiler 

_ aufgeschoben werden mUssen. "Aber der 
Wild verzehr ist nicht hoch~, beruhigt 
Lindner; deshalb werde man mit diesem 
Problem leichter fertig werden. 

Die von Minister Kreuzer bereits rur 
Pfingsten angekündigte .,Entwarnung" läßt 
also aufsieh warten. Was allerdings keines­
wegs bedeutet, daß Gefahr im Verolug ist. 
"Wir wollen mit den G renzwerten", argu­
mentiert Lindner, ~das Risiko so klein wie 
möglich halten." Das ist schließlich auch 
die Aufgabe der Gesundheitsbehörde: 
Wenn etwa ein neues Medikament :wgclas­
sen werden soll, so muß zuerst nachgewie­
sen werden, daß sein Heileffekt deutlich 
höher ist als das Risiko eventueller Neben­
wirkungen. Für die Strahlung aus dem 
GAU von Tschernobyl kann kein wie 
immer gearteter Nutzen geltend gemacht 
werden; daraus folgt , daß praktisch jedes 
dadurch' bedingte Risiko zu groß ist, auch 
wenn es im Vergleich zu anderen Risken 

~ minimal ist. 1 Tatsächlich ist das Strahlenrisiko in 
~ Summe sehr klein, wenn man es im 
f Verhältnis etwa zu den Folgen freiwilliger 
<.> Risken, etwa des Zigarettenrauchens, sieht: 
! Die gesamte Strahlenbclastung, die der 

• r ... :"""" ... ...:-
Franz Kreuzer: Auch der 
Milchmarkt ist nach 
Tschernobyl ein anderer 
geworden 

über hinaus sei es wichtig, mit dem 
Almauftrieb der Kühe zu warten, bis 
genügend Meßdaten aus den Bergregionen 
vorliegen. 

Warten müssen vorerst auch alle ande­
ren Bauern , bi s zweifelsfrei klar sein wird, 
in welchem Ausmaß die bald heranreifen-

österreich ischen Bevölkerung aus dem 
Reaktorunfall von Tschernobyl erwächst, 
wird im Schnitt kaum höher sein als das 
Ausmaß an natürlicher Strahlung, das im 
Laufe von ein oder zwei Jahren in jeden 
Menschen eindringt. Schwangere und 
Kleinkinder sind zwar empfind licher, aber 
ein eventueller Schaden wird auch bei 
diesen statis tisch nicht faßba r sein. 

Man kann auch die Cäsiumwerte in der 
Milch von zwei Sei ten sehen; 1m Normal­
fall enthllit sie maximal einige Picocurie 
Cäsium-137 (I Nanocurie sind 1(}()() Pico­
eurie):jetzt werden also tausendmal höhere 



Strahlende Milch 
wird vorerst zu 
Trockenpulver 
verarbeitet. 
Niemand weiB, 
ob dieses später 
verkauh w.erden 
dsrf 

welchem AktiviUHswert in den einzelnen 
Lebensmiueln die höchstzulässige Strah· 
lendosis nicht überschritten würde. Da 
Säuglinge und Kleinkinder um ein Vielfa· 
ches empfindlicher sind als Erwachsene, 
gelten rur Babynahrung strengere Maß· 
stäbe. Aber auch rur Erwachsene musse 
man, SO Lindner, eine Sicherheitsmarge 
einbauen: Schwangere seien schließlich 
ebenfal ls strahlcnempr;inglicher; viele 
Frauen wüßten aber mitunter wochenlang 
nicht, daß sie schwanger seien. Daher 
mUsse man vorsichtshalber die Nahrung 
fur Erwachsene ebenfalls so berücksichti­
gen, daß die Re<:hnung auch rur Schwan· 
gere aurgeht. Die vorbeugenden Maßnah­
men, wie beispielsweise das Weideverbot, 
hätten, schätzt Lindner, immerhin bewirkt, 
daß heute die durchschnittliche Cäsium be-

'[: laswng durch die Nahrung weniger als ei n 
Wene gemessen, Andererseits iSI in der Aurnahmewen" rur i zu eITei· Zehnteljenes Wertes ausmacht, dergemes. 
Milch von Natur aus radioaktiv strahlen· ehen, Ministerialrat Lindner dagegen be· sen worden wäre, hätte man Weideverbote 
des Kalium-4Q zu finden , und zwar in ruft sich auf die österreichische Strahlen· und Grenzwerte nicht emprohlen, 
einem Ausmaß von wenigen Nanocurie. schutzverordnung und kommt zu anderen Bleibt noch abzuwanen, ob andere west· 
Dcmgegenllber ist d ie zusätzliche Bela- Resultaten, Die Verordnung regle H&hst· europäische Staaten beim Cäsium dem 
stung durch ,Cäsium nicht gewaltig, wene tur beruflich Strahlenexponiel1e, deo Beispiel Österreichs folgen werden. In der 

Der Strahlenexperte Proressor Or, Edch nen ein gewisses Berursrisik.o zugemutet Bundesrepublik. Deutschland wurde zwa( 
Tschirfvom Atominstitut der ÖsterTeichi· ' werden könne; der Allgemeinheit dürfe, so ;:--Anrang Mai ein Richtwert rur Cäsium·137 ' 
sehen Hochschulen hält deshalb die vor· die Verordnung, aber nur~ein D'reißigstel ':erwogen, in einer Stellungnahme der deut· 
beugenden Maßnahmen-des Gesundheits· '" diese~ Höchstwerte ' z~gemuie1~werden,::'i sche,,! Strahlenschutzkommission vom' 16. 
mini steriums für-:reiehlich Obertrieben, .- Von diesem Dreißigstel ging Lindner aus., -: Mai ' aber rur nicht notwendig erachtet. 

' Man mUsse immerhin 1714 Quadratmeter schätzte die durchschnittlichen Verzehr· : Lediglich im Bundesland Hessen wili man 
Gras abschlecken, um den .:aus jahrelanger mengen von Milch, Obst und Gemüse ab'-,"'an einem Hi:lChstwen von · I Nanocurie 
Erfahrung ennittelten: h~hst zu!ässigen und ermittelte durch simple Di vision, bei fcslhahen, •• 



Christdnheit oder Europa-) gJcich nach der 
Französischen Revolution, .. sind rastlos 
damit beschönigt, die Natur, den Erdbo­
den, die Seelen und die Wissenschafl von 
der Pocsie zu säubern, jede Spur des 
Heil igen zu tilgen und die Welt allen 
bunten Schmucks zu entkleiden-. 

Das ist gelungen. FrUher waren Wälder 
und Felder, Gewässer und LUfte erHlIh 
vom Gewi mmel der Gottheiten, Dämo­
nen, Nixen, Nymphen, alles unsichtbar 
und unwissenschafllich. Jetzt sind Wälder, 
Felder, Wasser, LUfle erfUlIt von Gin, 
unsichtbar und streng wissenschaftlich. 

Irgend wie ist das alles recht unbefriedi­
gend. 

Unsere FOrlschrittsweise war halt doch 
die der Heuschrecken. Eine Beleidigung 
dieser lieben Tiere; verglichen mit ihrer 
Körpergröße hUpfen sie viel weiter als wir 
- und mit eigener, wi nziger Energie. nicht 
hochstapelnd mit aus Erdtiefen gestohle­
nem öl, aus Strömen geschwindeltem 
Strom, verschwendend in ein paar Jahren, 
was in Jahrmillionen wuchs, mißachtend 
unsre Kinder, T iere, Pflanzen, denen wir 
den Globus als Wüste hin terlassen. 

Wer bissel was stiehlt, ist ein Kri minel­
ler. Was sind bille wir? 

_Was wir sind, wohin wir gehenY warder 
Tilel dcr Lecture, welche die arme US­
Astronautin, wie hieß sie, der Menschheit 
Obers Fernsehen geben wollte ... Herausfor­
derer" (Cha llenger) hieß ihr Raumschiff. 12 
Sekunden nach dem Start war die Antwort 
da. Alle tot. 

Seit der Fortsc~rill f~rtschr.ei!et , 
gibt's bekan ntlich keme Pnvlle­

gien. Schon gar nicht das Privilegium auf 
den eigenen Tod. Du stirbst nicht, du wirst 
gestorben. NASA drUckt aufs Knöpfchen, 
die Astronauten si nd im Himmel. Kraft­
/NerksingcnieufC' trinken ein Wässerchen 
zuviel. in ganz Europa wird krebsgestor­
ben. 30 Jahre lang. Is a net vU rur soviel 
FOrlschrin. 

Von oben vergifien uns d ie gottlosen 
Genossen aus Tschernobyl. von seitwärts 
der gottesfUrchtige Kamerad F. J . Strauß. 
Er ist der letzte, der glaubt. daß die 
Atomfabrik Wackersdorf sicher sein wird. 
Er glaubl's nämlich auch nicht, aber es ist 
ihm vielleidlt Wurst, sterben müssen die 
Menschen sowieso. 

Ich aber bin ein fin sterer Reaktionär und 
bestehe - nicht gleich, aber doch - auf 
meinem eigenen Tod. Ich will nicht, daß 
der Onkel Doktor aus der Steckdose mich 
als lebenden Leichnam konserviert. Ich 
will nicht, daß er, nach Befragung des 
Chefarztes. der GesetzesbUcher und bisseI 
auch dcr Angchörigen. den Stecker heraus· 
ziehl,oje,jctzt bin ich halt doch tot. Ich will 
im Krei se meiner Lieben sterben, mit ein 
paar Kerlen, und sie sollen mir Händchen 
halten und vielleicht was Schl:lnes singen. 

Mir graust vor den Fortschrittslemuren. 
Komm zurück, licber Gott. •• 

VOEST-ALPINE 

Nur für Strahlenharte 
Hunderte VOEST-Arbeiter an der 
Baustelle im sowjetischen 
Shlobin sind seit Wochen stark 
erhöhter Radioaktivität 
ausgesetzt. Eine Strahlen-Zulage 
ist nicht vorgesehen. 
Von Stefan M. GEflGEL Y 

Die Strahlenbelastung in Shlobin 
wird insgesamt 157 Millirem 

betragen", meldete die VOEST-Alpine vor 
kurzem in einer ersten Bilanz. Dieser Wert 
läge im Bereich der natUrlichen Radioakti­
vität und stellt daher keine Ge fahr fUr die 
Arbeiter an der VOEST -Baustelle dar. 

Ein mit 30. Mai datiertes Protokoll aus 
dem Forschungszentrum Seibersdorf 
kommt dagegen zu einem völlig anderen 
Resultat: Man habe aufgrund der bisheri­
gen Meßergebnisse die Belastung der 
VOEST -Arbeiter abgeschätzt, heißt es 
dort; nbei dem derzeitigen Verlauf des 
Abklingverhaltens der radioaktiven 
Stoffe'., so das Protokoll, .. ist eine Gesamt­
dosis von 1000 bis 1400 Millirem pro Jahr 
zu erwarten". 
, Dieser Wert liegt zwar noch unter jener 
Grenze, die die österreichische Strahlen­
schutzverordnung rur berunich strahlencll.­
ponierte Personen erlaubt. Aber er ist 
immerhin fast zehnmal höher, als es die 
VOEST offiziell z ugeben will. Siegfried .: 
Bauer, Mitarbeiter der VOEST-Informa­
tionsabteilung, Uber das neueste Seibers­
dorfer Protokoll: .. Dazu kann ich nichts 
sagen.Y 

Die VOEST -Baustelle in Shlobin ist vom 
Unglucksreaktor Tschernobyl etwa 150 
Kilometer entfernt. Die VOEST·Alpine 
errichtet dort ein Kompakt-Hüttenwerk 
und ein Stahlwalzwerk (nProjekt Mieord"). 
Die Strahlenbelastung der Luft liegt im 
Bereieh der Baustelle gegenwärtig immer 
noch zwischen 100 und 150 Mikro-­
Röntgen pro Stunde, also im Bereich der 
höchsten Wen e, die in ö sterreich nach 
Tschernobyl gemessen wurden. Am I. Mai 
haue man in Shlobin gar 500 Mikro­
Röntgen abgelesen. Wie hoch die Strahlcn­
belastung in den ersten Tagen nach dem 
Reaktorunfall war, ist unbekannt, da die 
ersten Messungen am 30. April erfolgten. 
Wahrscheinlich ist allerdings, daß sie noch 
um ein Vielfaches höher als 500 Mikro­
Röntgen war. Die dadurch bedingte Bela­
stung wird aber weder in der Stertung­
nahme der VOEST noch im Seibersdorfer 
Protokoll berUcksichtigt. Für letzteres fand 
das Reaktorunglück erst am 29. April, drei 

Tage später als tatsäChliCh, statt. 
Dazu komm t, daß es ei nige Tage nach 

dem GAU von Tschernobyl auf der 
VOEST· Baustelle in Shlobin regnete. Seit· 
her werden in Bodenproben stark erhöhte 
Konzentrationen der radioaktiven Nuklide 
Niob 95, Ruthenium 103, Zirkon 95 und 
Cäsium 137 gemessen. Auch Plutonium 
dUrfte enthalten sein. Der Boden in Shlobin 
ist von feinstem Augsand bededt. Daher 
besteht kaum ein Zweifel, daß die 
VOEST -Arbeiter zwar noch nicht gellihr· 
liehe, aber doch nennenswerte Mengen an 
strahlendem Staub eingeatmet oder ge­
schluckt haben. 

Erst vergangene Woche mußten die 
Sowjets 60.000 Schulkinder aus der nahe 
Shlobi n gelegenen Stadt Gomel evakuie­
ren. Die fast 700 VOEST-Arbeiter, unter 
ihnen österreicher. Jugoslawen, Italiener 
und Deutsche, arbeiten dagegen weiler _ 
~freiwillig", wie die VOEST-Alpine betont. 
.. Wir verfolgen die jilngsten Evakuierungs­
maßnahmen der Sowjets sehr aufmerk· 
sam", berichtet VOEST-Sprtther Bauer. 
Weitere Maßnahmen seien allerdings nicht 
geplant; Frauen und Kinder der VOEST­
Arbeiter habe man ohnedies bereits wenige 
Tage nach dem Atomunfall heimgeschickt. 

Mittlerweile werden alle Nahrungsmittel 
rur die Arbeiter in Shlobin eingeflogen. 
Lediglich das Wasser wird den lokalen 
Quellen entnommen; es ist angeblich nicht 
kontaminiert. ~_. .. .. .: _~ 
~ Gesundheits~inister Franz Kreuzer 

empfahl der Baustellenleitung mittler· 
weile, wiederholt Wasser zu versprühen, 
damit möglichst wenig Staub aufgewirbelt 
wird. l etzt benetzt man zwar die Wege; 
aber in der Ebene von Shlobin stürmt es 
häufig. so daß immer wieder neuer flug­
sand den Boden bedeckt. Weilen solle. so 
~uzer, ein Mundschutz getragen werden. 

.. Entgegen der Vorgangsweise anderer 
Firmen", meldet die Projektdirektion Mi­
cord daflir in einem Telell. an die sowjeti­
sche nMetaliurgimponY

, .. waren wir be­
strebt, allfällig erforderliche Arbeilsunler­
brechungen auf ein Minimum zu reduzie­
ren." Die VOESTler bekommen dennoch 
nur ihr Baustellengehalt, etwaige Ober· 
stunden und Auslandsentgelt bezahlt; über 
Zulagen, wie sie rur beruflich strahlenexpo­
niene Arbeiter durchaus üblich sind, " ist 
mir momentan nichts bekannt" (Bauer), 
Auch die Kooperation der Sowjets ist nicht 
gerade großzügig: Proben von Trinkwasser, 
Luftstaub und Brot, die die Baustellenlei­
tung der V OEST zur Strahlenmessung nach 
Österreich schicken wollte, wurden von 
den Zollbeamten am Flughafen Minsk 
kommentarlos beSChlagnahmt. •• 
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TECHNIKFOLGEN 

Energie-Risken 
Der Atomunfall von Tschernobyl 
wirft zahlreiche Studien über die 
Gefahren von Kernkraft im 
Vergleich zu Erdöl, Kohle und 
Sonnenenergie über den Haufen. 
Die Bewertung der neu ermittelten 
Risken bleibt umstritten. 
Von Stefan M. GERGEL Y 

Kernenergie und Erdgas sind die 
saubersten Encrgicquel1en.- Zu 

diescm Ergebnis kommt eine Studie des 
"Atomic Energy Control Hoard" über das 
Risiko verschiedener Energieformen; 
Wind- und Sonnenenergie seien demgegen­
fiber bis zu 80ma!. Kohle und Öl bis 
700mal gcflthrtichcr als Kernenergie. 

Mit einem Drittel der 
Kraftwerkskosten, 
verschwinden die 
Kohleabgase 

.. Die Zukunft gehön der Wasserkraft 
und der Kohle", bchauplctdagcgen Profes­
sor Peter Weiser von der Energieverwer­
tungs:lgentur aufgrund einer anderen Risi­
koabsch!lt~. ung. _Das Sonnenlicht ist", be­
h:luptet wiederum der Statis tiker Professor 
Dr. Gerhan ßruekm;:ann. _die umwelt­
freundlichste :llIer Energien" . 

Die junge Disziplin _Risikoforschung" 
(im Fachjurgon auch .. Risk Assessment" 
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gcna nm) hat o ffenbar rUf jedes nur denk­
bare Energieszenario eine fach liche Be­
gründung parat. In allen Fällen wird Risiko 
als .. das Produkt aus d em Gcfahrcnpotcn­
lial und der Eintrittswahrscheinlichkeit der 
G cfahr- gesehen. Für bcidc Faktoren sind 
allerdings Annahmen erforderl ich; und 
diese sind oft wi llkürlich. 

Mi tunter auch falsch. 
Der von dem EnergiecJlpcrten Herbert 

Inhaber erstellte Risikovcrglcich des ..A tQ­
mie Energy Control Board M beispielsweise 
betrachtet al s Risiko die Möglichkeit, in­
folge des Baus oder des Betriebs einer 
energielechnischen Anlage zu erkranken 
oder getötet zu werden. Bezogen auf die 
Erzeugung gleicher Energiemengen ( .. Me­
gawatt-Jahre elektrischer Energie") werden 
d ie Risikobeiträge der verschiedenen Sta­
dien des Energiezyklus einzeln ennitleIt 
und dann aufsummiert, Gesundheitsschä­
den gehen dabei als .. verlore_ne Arbeits-

tage" in die Rech nung ein; jeder Todesfall 
wiegt Soviel wie 6000 verlo!'ene Arbeits­
tage. Weil nach dieser Analyse für die 
Produktion von einem Megawatt-Jahr 
Neuocnergie - also von einer Million Watt 
Strom , ein ganzes Jahr la ng - etwa bei 
Koh le 4,3 Tonnen Stahl und 6,8 Tonnen 
&lOn, Hir Sonnenwärme dagegen 39 Ton­
ncn Stahl und 174 Tonnen ßcton Material 
erforderlich sind, resultiert ein Betrag an 
Arbcitsstunden , der Hif' Solarenergie rund 
20ma] höher ist als HiT Kohle. Nimmt man 
dann noch die statistischen Angaben z ur 
Häufigkeit von !krufsunnlllcn bei Hoch­
ofenarbci tern, ßetonmisehern usw. 7,ur 
H:lnd. so er8,ebcn sich rUr die materialauf­
wendigen Sonnenkollektoren naturgemllß 
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viel höhere Gesundheitsschäden als rur 
Kohlekraftwerke. Ähnlich wird auch das 
Unfallrisiko, etwa ' durch Dammbrüche 
oder Explosionen, aus den Erfahrungen der 
Vergangenheit abgeschätzt. Bei Alommei­
lern findel die Studie beispielsweise ein 
Todesrisiko rur die Bevölkerung von 0,3 
bis 1,4 verlorene ArbeilSlage pro Mega­
wall-Jahr Energie, für Kohlekraftwerke 
dagegen, bedi ngt durch gesundheitsschäd­
liche Abgase, von 17 bis 911 Manntagen , 

Diese Rechnung wurde allerdings vor 
dem Beinahc-Super-GAU von Tscherno­
byl erstellt. Allei n dieser Unfall verschiebt 
das Bi ld kräftig: unter der Annahme; daß 
• bisher 2000 Krnftwerksjahre zu je 500 
Megawall Leistung insgesamt eine Million 
Megawall-Jahrc Atomstrom produziert 
haben und 
• der Alomunf:lll bei ' Kicw langfrislig 
20.000 Krebstote und damit 120 Millionen 
~verlo~ne Arbeitstage~ verursachen wird 
(was Mediziner als durchaus realistisch 
erachten), 
wäre das Unfallrisiko der Kernenergie 
bereits 120 Mannlage pro Megawau-Jahr. 

K!ime es in den nächsten Jahren d urch 
Tschernobyl zu weit mehr Todesfällen 
durch Krebs, dann 'kljnnte sich die Atom­

, kraft nach dem Rechenmodell von Herbert 
Inhaber auch als riskanteste aller Energie­
formen entpuppen, 

Auch oh ne Einrechnung der Unfallfol­
gen von Tschernobyl wenden Mitarbeiter 
des Instituts rur Energie- und Umwel tfor­
schung in Heidelberg ein, die Risikostudie 
der Ato mkontroll bchörde hälle verschie­
dene RisikobCiträge nicht berücksich tigt. 
Mit den Hlr die Bundesrepu blik gültigen 
Daten kommen die Heidelbcrger Experten 
zu dem umg.ckchnen Ergebnis: J hr~r über­
zeugung nach verursach~ die Kemenel'Kie 

. die meTsten Schäden . 
.. Die Risikoforschung läuft Gefahr", bc­

. merk t dazu Dr. Jobst Conrad vom ß3t­
teile-Insti tut in Frankfun, ~nur als wissen­
schaftliche Legitimation bestimmter Inter­
essen zu dienen,M Damit sei besonders 
dann zu rechnen, wenn es sich ~um 

gesellschaftlich brisante Problcmstellun­
genM handle. Außerdem setze die örrentli­
ehe Diskussion über die Risken einer neucn 
Technologie meist erst dann ei n, wenn die 
Entscheidung, sie einzuftlhren, schon 
längst gefallen ist. 

Ober Nutzen und Gefahren verschiede­
ner Energieformen wird auch ohne wissen­
schaftliche Studien, daHlr mit mehr oder 
weniger plausiblen Argumenten diskutiert. 
Dabei Mstellt sich mit aller Brutalität d ie 
FrageM, so beispielsweise Wolfram Engels, 
Herausgeber der deutschen .. Wirtschafts­
wocheM

, .. wieviel ein MenSChenleben wert 
sei". Jeder vOn uns setze sich täglich 
Lebcnsge fahren aus. Wer morgens mit dem 
Aula ins Büro fahre, anstall die Straßen­
bahn zu nehmen. der lausche Zei tcrspamis 
gegen Risiko_ Multip!il.iere man die er­
sparte Zeit mit dem Lohnsal1., so komme 
man zur Risikobewerlung. Der Ameri ka-
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ner schlilze demnach sein Leben, schreibt 
Engels, mit rund 500JXlO Dollar ein. 
Dieselbe Rechnung, in Indien oder Ungarn 
ausgenihrt. würde einen wesentl ich gerin­
geren _ Wert~ des Lebens ergeben. Engels: 
"Wer arm ist, muß eben viel größere 
Risken aursich nehmen, wenn er überleben 
will.- Reiche dagegen könnten sich leisten. 

Der GAU lIon 
Tschernobyl 
macht die 
Kemkraft zur 
riskanten 
Energietechnik 

Risken zu vermeiden. Deshalb sleige 
schließlich die Lebenserwanung mit dem 
Wohlstand. Wer nun ersatzlos aur Atom· ' 
strom verlichten wolle, setzt Engels zum 
Umkehrschluß an, der müsse nicht nur 
eine Minderung des Lebensstandards hin­
nehmen, sondern auch einen rrUheren Tod. 
Es sei zwar richtig, daß bei der Kernenergie 
immer ein Restrisiko blei be: dasselbe gelte 
aber auch. "wenn wir nur duschen oder die 
Treppe hinuntergehen-. . 

Auch der Sozialmediziner Proressor 
Dr. Meinrad Schär von der Universität 
ZOrich vergleicht rreiwillige und unrreiwil­
lige Risken und kommt zum Ergebnis, in 
Fragen der Strahlenbelastung würden äu· ~ 
ßerst strenge Maßstäbe angelegt. Wenn :"· 
man nach Tschernobyl empfehle, KJein­
kindern keine Frischmilch zu geben, "50 
müßte man konsequenterweise eine Mut­
ter. die einen Säugling ihrem Zigaretten­
rauch aussetzt, mit Zuchthaus bestrarenM 

(Schiir). 
Derartige Vergleiche sind. entgegnet Bat­

teile-Forscher Conrad. "völlig unbrauch­
bar. Jede Risikoabschätzung müsse auch 
die Akzeptanz der Gefahren berileksiehti­
gen. Und diese sei im Fall rreiwilliger 
Risken eben deutlich höher als bei jenen, 
d ie der einzelne nicht beeinflusscn könne. 
Aus demselben Grund begnUgen sich die 
Gesundheitsbehörden aur der einen Seite 
mit dem lapidaren Hinweis, Rauchen 
könne sch!ldlieh sei n, verbieten aber ande­
rersei ts Farbstoffe in Lebensmitteln, die 
nur ein unvergJeiehlich geringeres Risiko 
bergen. 

Leben durch einen tedmisch bedingten 
Unrall bedroht ist, desto kleiner muß die 
Wahrscheinlichkeit sein, daß er eintritt. 
Damit kommt man letztlich zur Frage, wie 
viele Leben ein möglicher Unrall einer 
technischen Einrichtung maximal kosten 
darr, damit die Wahrscheinlichkeit seines 
Eintretens Null sein muß. Da diese Wahr-

scheinlichkeit aber nie Null sein kann, weil 
immer ein Restrisiko Ubrigbleibt, bedeu­
tete ein solcheS Limit rur das Ausmaß der 
Bedrohung, daß seine überschreitung den 
Verzicht aur die entsprechende Technik 
zur Folge hätte. Zu bestimmen wäre dann 
lediglich, ob die Risikotragbarkeitsgrenze 
bei 1000, 10.000, 100.000 oder mehr 
Menschenleben liegt. Setzt man sie bei­
spielsweise bei 1O.<XlO an, dann müßte die . .. 

Freiwillige Risken werden 
eher akzeptiert 
als un~ermeidbare 
Atomstrahlen 

Abgesehen davon, sinkt die Akzeptanz 
einer Gefahr mit dem Ausmaß der jeweilS 
möglichen Folgen: Das Risiko darf recht 
groß sein. wenn der nicht auszuschließende 
Unrall nur wenige Menschenleben bedroht. 
Je größcrdie Zahl von Menschen ist, deren 

Gefahr eines Super-GAUs wohl oder übel 
den Verzicht aufdie Kernenergie bewirken. 

. Die KJeinheit des MRestrisikos- beim Be­

. trieb eines AKW wäre nach dieser Argu­
mentation dann irrelevant. 

Dagegen läßt sich einwenden, daß auch 
der ßctrieb von weltweit Hunderten Koh­
lekrartwerken giftige Emissionen verur­
sacht. die langrristig ebenralls die Grenze 
der Risikotrngba rkeit von 10.000 Men­
schenleben Ubersteigen und daß demnach 
auch aur Kohlekraftwerke verlichtet wer­
den müsse. Dabei wird allerdings der 
Unterschied zwischen den Gefahren des 
Normalbetriebs und jenen einer Kran­
werkskatastrophe verwischt: Im Normal ­
rall emittieren konventionelle Kohlekraft­
werke relat iv viel Schwefeldioxid, Atom­
meiler dagegen relativ wenig Radioaktivi­
tä~ ein Kohle-Unfall andererseits hälle 
geringe, ein Super-GAU dagegen unabseh­
bare Folgen. Die meisten Atom-Slörfälle 
waren bisher offensichtlich durch mensch· 
lichts Versagen bedingt: dieses ist nicht 
kalkulicrbar. Die technisch bedingten 
Kohle-Abgase sind es dagegen seh r wohl: 
MUm ein Drittel der Kosten eines Kohle­
kraftwerks", so Peter Weiser ... ktsnnen die 
Emissionen praktisch aur Null gesenkt 
werden." Bei der Kernenergie dagegen 
hällen allein die derzeitigen Kosten für 
Wiederaufbereitung und Endlagerung d ie 
Grtsßenordnung der Krafiwerkskosten er­
reicht; dabei sei die Entsorgung immer 
noch ,.provisorisch- (Weiser). 

Auch eine relativ niedrige Grenze der 
Risikotragba rkeit wäre demnach bei rossi· 
!en Brennstoffen mit zumutbarem Aur­
wand zu unterschreiten. Bei Atomkraft­
werken dagegen hUlre auch eine unver­
gleichlich höhere Investition in Sicher­
heitseinriehtungen wenig: Selbst wenn ein 

Atommeiler vollautomatisch; ohne den 
Unsicherheitsfaktor Mensch, runktionie­
ren und die Techn ik einen durch Betriebs­
rehler bedingten Super-GAU ausschließen 
könnte, bliebe immer noch die Möglich. 
keit. daß ein solcher durch einen Flugzeug. 
abslurz oder den Abwurf einer Bombe auf 
den Reaktor herbeigemhrt wird. Für die 
Kernkraft kann deshalb nur vo~eren, wer 
keine oder zumindest eine Sehr ' hohe 
Grenze der R isi kotragbarkeit akzeptiert. • 
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Stefan M GERGEL Y und Otmar LAHODYNSKY sprachen 
mit dem sowjetischen Atomphysiker Waleri A. Legasow, 
Vizedirektor des Instituts fUr Kernenergie in Moskau. 

11 TSCHERNOBYL 
MACHT KERNENERGIE 
SICHERER" 
profil: Bis heU/e sind die Ursachen der 
Alomkatastrophe 1'011 Tschernobyl unbe­
kannt . KlJnnell Sie uns den Hergang des 
VII/alfs schildern? 
LtplQWl Dieser Unfall hat mehrere Ursa­
chen. Jede dieser Ursachen galt bis zum 
Unfall als undenkbar, aber dennoch ist das 
Undenkbare passiert. Meine Kollegen ar-

Atomphysiker Legasow: 
" Vielleicht genügt es, 
verseuchte Regionen durch 
Zäune abzuspeffen" 

beilen an einem genauen UnfallbcriCht, der 
bald veröffentlicht werden wird. 
profil: War menschliches Versagen Grund 
fiJr die Katastrophe? 
Lepsow: Der menschliche Faktor spieh bei 
solchen Ereignissen immer eine große 
Rolle. Er kann auf der Ebene der Bedien­
steten im Reabor, bei den Konstrukteuren 
des Reaktors oder beim Management lie­
gen. Wer an dem Unfilll schuld hat, wird 
eine Regierungskommission herausfinden. 
pnlfiIl Alsoist es noch immer unklar, warum 
es : ur Katastrophe kom. 
Legasow: Wir wissen, was passierte und wie 
es geschah. Wir untersuchen gerade das 
genilue Szenario. Dafur sind aber noch 
verschiedene Experimente notwendig. 
p~lil: Zum Zeilpunkt des Unglücks soll der 
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ReaJuor nur mit sieben Prozenl seiner 
Kapazität gelaufen sein. Es gab GerUchte, 
wonach damals gerade Experimente statt­
fanden. Um welche Tests hondelle es sich 
dabei? 
LtpSow: Am Ort des UnglOcks hatten wir 
vier laufende Reaktorbl&ke. Drei arbeite­
ten normal, beim vienen Reak!orgingkurz 

vor dem Unfall gerade der Normalbetrieb 
zu Ende. Die Bedienungsmannschaft 
wollie den Reaktor ganz ausschalten, um 
mit der vorgeschriebenen Reparatur des 
Reaktors beginnen zu können. 
profil: Also muß es einen Defekt gegeben 
haben. 
l.atasow: Nein. Es handelte sich um eine 
planmäßige Kontrolle. Als der Rcaktornur 
mehrzu sieben Prozent seiner Leistung lief, 
geschah der Unfall. Einige Tage vor dieser 
Abschaltung war eine Brigade Elektriker 
mit Kontrollen am Reaktor beschäftigt. 
Vielleicht meinen Sie das mit Experimen. 
ten. 
profil: Westliche Nuklearexperten halten den 
sogenannten Wigncr-Effektfiir eine mtigli­
chI' Unfallursache. Dabei erhitzt sich der 
Oraphit, indem er unter SlrahlenbelaslUng 
plötzlich umk,istallisierl. Diese Reaktion 
hat auch den Unfall im britischen Atom­
reaktor Windscale '1958 ausgelOst. 
Leg,uow: Wenn Sie die Femsehansprache 
von Herrn Gorbatschow an das sowjetische 
Publikum genau studiert hätten, wäre 

Ihnen der Unfallherg,ang bekannt: Gorha· 
tschow erkläne, daß es zu einem unerwar· 
teten Anstieg der Energie kam, danach zu 
einer intensiven Verdunstung des Kühl· 
wassers, das unter großem Druck zu ei ner 
Explosion fUhnc, wodurch der Graphit. 
block zu brennen begann. Der Wigncr­
Effekt könnte zum Unglück beigetragen 
haben, aber nur als sekundäre Ursache. 
profil: Messungen der radioakti~'en Wolke 
über Skandinal'ien ergaben. daß der Ab­
brand der Brenns/libe sehr niedrig gewesen 
sein muß. Dies und die Zusammensetzung 
der Nuklide deuten darauf hin, daß der 
Reaktor nicht fiir Stromgewinnung, son­
dern fiir militllrische Zwecke, also fiir die 
Plutoniumerzeugung, genutzt wurde. 
Ltpsow: Diese Vermutung ist völl ig falsch. 
Kein einziger der vier Blocke von Tscher­
nobyl wurde je rur militärische Zwcr:ke 
benützt, auch nicht ftIr andere Zwecke als 
ftIr die Stromeilcugung. Das einzig Beson­
dere an dem einen der vier Reaktorblöcke 
war diese Kontrolle der Elektriker. Alles 
andere lief vollkommen normal. Deshalb 
sind alle diese Anschuldigungen haltlos. 
profil: Sowjetische Reaktoren verfügen .... 'eder 
aber ein COnlainment noch über ein NOI­
kiJhlsystem. Werden Sie jetzt Ihre Reakto­
ren nachtrlJgfich damit ausrüsten? 
Leps,crr. Wir haben in mehreren nuklearen 
Anlagen solch ein Containment. Beim 
Reaktortyp von Tschernobyl handelt es 
sich um ei n aufgeteiltes Containment· 
System. Alle jene Teile, die von den 
Konstrukteuren als gefährlich eingestuft 
wurden, wurden mit einer dicken Beton· 
schicht bedeckt. Selbst wenn wir in Tscher· 
nobyl ein Containment gehabt hätten, wäre 
es durch dieses Unglück zerstört worden. 
Vielleicht ware dies tuf die Umwelt sogar 
noch geflthrlicher gewesen. 
profil: Wieso? 
l.epsow: Die bei der Explosion in di'e Lun 
geflogenen Betonteile hätten die benach­
barten Reaktorbltkke beschädigen kön­
nen. Die Katastrophe wäre noch schli m­
mer gewesen. 
profil: Da haben wir also noch Glück gehabt. 
Letßow:Wenn 1979, beim Unfall im US­
Reaktor von Three Mile Island. eine 
Gascxplosion unter der ContainmenthUlIe 
passiert wäre, hätte aueh dieses Contain· 
ment nichts geholfen. Denn dieses bietet 
nur bei Defekten im Reaktor Schutz. nicht 
aber bei Explosionen. 

profil: Warum dauerte es so lange, bis die 
entsprechenden Maßnahmen nach dem 
Unfall getroffen wurden. So sollen die 
Hubschrauber, die Sand und anderes Ma· 
terial auf den brennenden Reaktor abluden, 
erst nachfiinfTagen eingesetzt worden sein. 
Lepsow:Da müssen Sie falsche Infonnatio­
ncn bekommen haben. Der Einsatz der 
Hubschrauber begann schon am 27. April, 
also einen Tag nach dem Unglilck. NatUr· 
lieh mußte zuerst das Malerial, das vom 
Helikopter abgeworfen wurde, zum Uno 
glilcksort geschaffi werden. Aber dann 



flogen die Hubschrauber volle Hinf Tage 
lang. Wir haben die gesamte Rettungsak­
tion innerhalb von einer Woche abge­
schlossen. 
profil: Wann haben denn Sie von dem Unfall 
erfahren? 

Legasow: Das Unglück passierte in der 
Nacht auf den 26. April. Ich erfuhr davon 

Schaltzentrum Tschernobyl: 
Haben Elektriker die 
Katastrophe verursacht? 

am selben Tag um neun Uhr früh. Um 
zwölf Uhr wurde ich informiert. daß ich 
Mitglied der Regierungskommission bin. 
Innerhalb von wenigen Stunden flog ich 
darauf nach Tschernobyl. Vorher wurden 
natürlich die Sicherheitsorgane aktiv, und 
zwar schon um drei Uhr frUh. Dieses 
UngHlck zeigte auch, daß es kein Land der 
Welt und auch kein Unternehmengibt, das 
mit solchen Ereignissen fertig werden 
könnte. Wir bekamen viele Ratschläge 
zum Unglück, auch aus kapitalistischen 
Ländern. Wir haben sie auch gerne ange­
nommen, aber all diese angebotenen Mittel 
reichten nicht fUr eine solche Situation aus. 
Da wurden uns hervorragende Materialien 
zur Brandbekämpfung angeboten. Aber 
diese Stellen hatten nur ein oder zwei 
Tonnen zur VerHigung, während wir 1000 
gebraucht hätten. 

profil: Wieviel Tonnen Material 'l'VUrden 
denn auf den brennenden Reaktor abgewor­
fen? 

LftUOW: Mehr als 4000 Tonnen Sand, Bor, 
Blei, Dolomit und anderes. 

profil: Warum haben Sie so viele Tage 
gebraucht. um Nachbarllinder und westli-

ehe Staaten von der Katastrophe zu infor­
mieren? 
l.egasow:Schauen Sie, in der ersten Wochen­
hälfte nach dem Ungllick waren meine 
Kollegen und ich voll mit dem Eindämmen 
des Reaktors beschäftigt. Ich weiß nicht, 
wer rur die Information der anderen Län­
der zuständig war. Wir haben es mit einer 
hochst ungewöhnlichen Situation zu tun 
gehabt. Nehmen Sie zum Beispiel den 
Unglücksort her. Wir hätten die techni­
schen Mittel gehabt, die Bewohner der 
angrenzenden r>9rfer und Städte über den 
Unfall zu informieren. Aber was wäredann 
passiert? Zehntausende Menschen wären 
auf die Straße gelaufen und hätten ihre 
Häuser verlassen, wo sie geschützt waren. 
Bei einer Panik wären die Leute vielleicht 
genau in die Richtung der am meisten 
verseuchten Gebiete gelaufen. 
profil: Gab es Uberhaupt Katastrophenpliine 
für die Evakuierung der Bewohner? 
Legasow: Die Radioaktivität in der unmit­
telbaren Umgebung von TSChernobyl war 
unterschiedlich hoch. In der am stärksten 
verseuchten Zone, in der auch ich gearbei­
tet habe, verlief die Information der Be­
wohner optimal. Die Evakuierung der 
weiter entfernt wohnenden Bevölkerung 
erfolgte nach der Höhe der gemessenen 
Radioaktivität. 

profil: Wie hoch war die RadioaktiviUit in der 
Nahe von Tschernobyl? 
Lepsow: In der Nähe des Reaktors und auch 
in einigen Teilen der Stadt Pripjat lag die 
Strahlung zwischen 60 und 100 Millirönt­
gen pro Stunde, und das einige Tage lang; 
stellenweise wurden sogar mehr als 100 
Milliröntgen gemessen.') Nach unseren 
Maßnahmen zur Bewältigung des Unfalls 
sank die Radioaktivität in der Luft dann 
sehr rasch ab, vor allem wegen des reichlich 

'I Zum VClJlcich: [o.öslem:ich wurde_n inderWochc nach 
dem UnRlllck in T<Chernobrl Werte bIS zu 200 M,krol'Önl_ 
gcn pro $tundegcrn ... ..,n. Die Slrahlcnbda.lungder Luft in 
der Urng<:bung,von Tschernobyl warda mil faS! lOOOrnal $(I 

hoch wie in Mmoleuropa. 

[fJ'l1!1 

vorhandenen, aber kurzlebigen Nuklids 
Jod 131. Gegenwänig messen wirin Pripjat 
noch einige Dutzend Milliröntgen pro 
Stunde, etwa im Bereich zwischen 5 und 40. 
profil: Bei welchen Werten der Radioaklivi­
tiit beginnen Sie in der Sowje/union. die 
BevtJlkerung zu evakuieren? 

Leguow: Es gibt internationale Empfehlun­
gen dazu mit einer großen Bandbreite. 
Dabei geht man nicht von den physikali­
schen Meßwerten aus, sondern von der 
biologisch wirksamen Dosis. Demnach 
sollen Evakuierungsmaßnahmen bei einer 
Belastung zwischen 5 und 50 rem eingelei­
tet werden.') Wir evakuieren dort, wo ein 
Wert von 10 rem für die gesamte zu 
erwartende Belastung Uberschritten wird. 
profil: Solange Sie nicht das Nuklid-Spek­
trum kennen. ist es aber schwierig. die 
biologische Wirksamkeit der Strahlung ab-
zuschlJtzen .. . 
Legasow: ... 10 rem in der Summe von 
innerer und äußerer Belastung. Zuerst 
messen wir die Gammastrahlung, dann 
bestimmen wir das Verhältnis der radioak­
tiven Isotope, dann bewerten medizinische 
Experten diese Daten und prognostizieren 
die voraussichtliche Belastung. Das ist die 
Basis rur unsere Entscheidungen. 
profil: Aber dann klJnnte es bereits zu spat 

Atomreaktor 
Tschernobyl:Nur 
einige Bauern 
blieben zurück 

sein. Bei einer derartigen Vorgangsweise 
braucht man bis zu zwei Wochen. um 
entscheiden zu klJnnen. 
l.epsow: Die erste Prognose erstellten wir-
rur den größten anzunehmenden Schaden 
im Reaktor - innerhalb einer Stunde. Die 
Ärzte gingen nach dem Unfall ebenfalls 
von den pessimistischsten Annahmen aus. 
Wir klärten die zu evakuierenden Zonen 
und handelten. Später änderten wir den 
Radius der eigentlichen Gefahrenzone. 
Zuerst waren es 30 Kilometer. In einigen ,... 

'1 Die nalUrliche Radloakli~illl in Oslem:ich betrllSI irn 
.'khniu kna p& 200 Milli.-em pro Jahr. $ rern _ d,e 
~5%~?~'l."O~. r eine E~a ku,erung - lind daher mehr als 
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..... Gebieten mußten wir dann die Zone auf50 
Kilometer ausdehnen. Don haben wir auch 
d ie Massenevakuierungen eingeleitet. In 
weiter entfemten Gebieten, beispielsweise 
in der Stadt Gomei, haben wir, als Vor­
sichtsmaßnahme, die Kinder evakuien. 
""'fit Zu 1I,'l'/chem ZeitpunkJ wurde die 
Stadt Pripjar evakuiert? 
Legasow: Die Entscheidung zu dieser Maß­
nahme wurde sofort nach dem Unfall 
gefallt. Natürlich mußten wir zuerst abklä­
ren, aufweichen Routen und mit welchen 
Mincln die Evakuierung ausgeflihrt wer­
den sollte. Am 27. April haben wir Pripjat 
evakuiert. innerhalb von zweieinhalb 
Stunden. Wir haben die Bewohner in 
verschiedene Regionen unseres Landes 
gebracht. 
profil: Gab ('5 Leute. die nicht fortgehen 
wollten? 
Leg,uow: Zuerst weigerten sich sehr viele. 
Wir hallen große Probleme. ihnen klarzu­
machen. daß die Evakuierung in ihn':m 
eigenen Interesse sei. Pripjat ist heute 
menschen leer. Nur in angrenzenden Dör­
fern sind einige Bauern zurüCkgeblieben. 
Sie haben gesehen, daß Techniker und 
Hilfstruppen beim Reaktorarbeiteten, und 
wollten daher auch bleiben . 
profil: Wie hoch ist zur Zeit die Kon zemra­
lion .-an Cllsium-JJ7 und Strantium-90 im 
Boden bei Pripjat? 
Leguow: Ich weiß es nicht genau. NatUrJich 
ist im ßoden viel Cäsium und Strontium. 
Wir haben die Wene, aber ich kann mich 
nicht genau erinnern. 
profil: Aber das 5ind doch die wichtigsten 
Werte, lt'l'iI 5il' darUber enl$Cheiden werden. 
ob in Zukunft Uberhaupt noch die Felder 
bebaut .... erden k/Jnnen ... 
l.eguow: .. . Das ist richtig, In der Gerah-
renzone ist die Belastung unterschiedlich. 
An manchen Stellen gibt es fast kein 
Strontium, andere Gebiete dagegen haben 
wir zu ~gesch!ossenen Zonen" erklärt. Sie 
werden durch Zäu ne abgesperrt werden. 
profit Welche Radiaakti"itiifswerfe 5jnd da­
for ausschlaggebend? 
Legasow: Wir haben daflir keinen Grenz­
wen . Wir haben Strontium und Cäsium in 
unterschiedlichen Konzentrationen, und 
wi r haben verschiedene Bodenarten. Das 
muß man berücksichtigen. Teilweise haben 
wir 0.3 Curie pro Quadratmeter gemessen. 
Das Strontium nimmt davon 10 bis 12 
Prozent cin. Ich habe auch Zonen mit 
t Curie pro Quadratmeter gesehen, aber 
nur in geri ngem Ausmaß'). Zur Zeit erstel­
len wir eine gcnaue Landkarte der Region 
und tragen die Meßwerte ei n, bevor wir 
endgUltige Maßna hmen treffen. 
profil: lViI' groß ist die Ge5amtflilche der 
~ge5chfQ$$"n"n Zonen"? 
Legasow: Wir gehen zur Zeit von einem 
Bcreich von 4500 Quadratkilometer aus. 

'I Zum \'~,sl~ich: In )'1" lcifUtop;l .... u rdc"n n:><:h TochcfftO­
b)1 an cln,..,n S,d len Wcn~ ".,neini.., n 100 N.nocu,jc pro 
Quad", n"'I~r ",mn",n. D~rau' I~ßI . ich ochhoG.n. daß d,. 
Ild3"un,d~S \lQd~n> nahcT .. hcrnob)1 um bislU 1 Million 
höher i" a l. bei unS. 
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" Die Österreicher 
verstecken sich nur 
vor der Kernenergie" 

Wir wisscn noch nicht genau, welcher Teil 
davon taisächlich isoliert werden muß. 
Wahrscheinlich wird eine wesentlich gerin­
gen': Fläche umzäunt werden. 
profit: Was passierl mil dem kontaminierten 
Boden? Wird er abgetragen? 
Lepsow: Wir studieren zur Zeit diese Frage. 
Wir brauchen wahrscheinlich Con tainer 
dazu. 
profil: Nach Schlilzung~n werden die dafür 
natwendigen Erdarbeiten umfangreicher 
sein al5 beim Bau des Panama-Kanals. 
Letatow: Ich weiß nicht. woher Sie diese 
Angnbe haben. Ich kann das weder bestä­
tigen noch dementieren. 
profil: Aber es mUssen doch riesige Mengen 
sein. 
Le9Hor. Ich glaube, daß wir den Boden 
nicht abtragen müssen. Möglicherweise 
genUgt es, die gefährdeten Regionen durch 
Zäune abzusperren und Isolierungen aus 
Beton zu bauen, dam it das Grundwasser 
nicht kontaminiert wird. Vielleicht werden 
wir auch spezielle Gräser und Bäume 
einsetzen, ~ie einzelne Elemente selektiv 
aurnchmen und SO die Radioaktivität aus 
dem Boden herausbringen. 
profil: Haben Sie pers(Jnlich nach dem Un­
glUck mit dem Gedanken ge5pielt. man 
müsse aus der Kernenergie aussteigen, so 
wiedasjetzt in manchen westlichen Staalen 
di5kutien wird? 
u,asow: Wenn wir genug ahemative Quel­
len der Energie hätten, wäre ich natürlich. 
damr. Soweit ich inrormiert bin -auch aus 
den Arbeiten meines Instituts -, wird die 
thermonukleare Energie'), die Wasserstoff­
energie und auch Sonnenenergie studiert. 
Aber jede dieser Varianten dürfte in deI 
Praxis mr die menschliche Gesundheit 
gefllhrhcher sein als die Kemspaltung. 
profit Das gill auch nach T5chernobyl? 
Lepsow:Ja. Tschernobyl ist ein Desaster. Es 
wird eine große Rolle im politiSChen, 
emotionalen und technischen Bereich spie­
len. Es ist eine Tragödie, daß das passiert 
ist. Aber Sie können mich in Stücke 
schneiden: Selbst wenn ich die Macht hätte, 
alle Kemreaktoren in der Sowjetunion 
abzuschalten und stau dessen - ohne 
Rücksicht aur ökonom ische Aspekte ...: 
Kern kraftwerke mit öl, Kohle oder Son­
nenlicht zu betreiben, wUrde ich es nicht 
tun. Die Allernativen zur Kernenergie sind 
geflihrlichcr flir die Umwelt. Es würden 
looma l mehr Menschen an Krebs sterben 
als infolge des l3etriebs von Atomrcakto­
ren. Das kan n durch Zahlen exakt belegt 
werden. Der Unfall von Tschernobyl soll le 
uns lehren. daß wir mit der Kernencrgie 

genauer umgehen mUssen. Ein Abschalten 
der Kernreaktoren würde bedeuten, daß 
wir weniger Energie hätten und daß wirzu 
einer sehr primitiven Lebensweise zurUck­
kehren mUßten. Selbst wenn wir das woll· 
tcn, die Geschichte wird es uns nicht 
erlauben. Damme von Stauseen können 
mehr Schaden anrichten als ein Kemrcak· 
tor, Unrulle in chemischen Fabriken, wie 
beispielsweise im indischen Bhopal, e.ben­
falls. 
profil: Tschernobyl kOnme auf lange Sichl 
Tausende, wenn nichl Zenmausende Opfer 
fordern., . 
Lepsow: Wanen wir das ab. 
profil:Der US·Arzt Dr, Robert Galeschlltzle, 
es kOnnten Zehntawende betroffen sein. 
l.epsow: Davon habe ich nichts gehön. Was 
ieh weiß. ist, daß Tausende Menschen eine 
erhöhte Gefahr haben zu erkranken. Wir 
müssen Ierncn, daß die Menschheit. will sie 
weiter Fortschritte erzielen, nicht zwischen 
öl. Kohle, Atom und Sonne wählen darf, 
sondern in alle dicse Richtungen gehen 
muß, und jeweils auf einem hohen techno· 
logischen Niveau. Ich bin fast absolut 
sicher, daß in Anbetracht dieses Dcsasteß 
die Kernenergie in Zukunft sicherer sein 
wird. Die Menschheit wird künftige 
Schocks nicht durch die Atomenergie. 
sondern anderswo erleben. im Bereich der 
Biologie, Chemie etwa. 
profil: Die Kataslrophe von T5chernoby/ hai 
aber einen ganzen Kontinent betroffen. 
L~w: Ich fUrchte mich vor einer Ent­
wicklung, die die Menschheit von der 
Kernenergie abbringt. Da gibt es jetzt 
Druck genui Dieser könnte aber die 
Kernenergie sicherer machen. Gleichzeitig 
könnten wir andere Gefahren übersehen. 
Die Technik ist wie eine vielköpfige 
Schlange. Die Kernenergie ist nur ein Kopf. 
profil: Wenn die5e Technik eineSchlange i51, 
sol/Ien wir nicht be55er darauf verzichten? 
Legasow: Wenn Sie das so sehen, ja, natür· 
lieh. Aber in Wahrheit ist die Situation viel 
diffiziler. 
profil: In tJsterreich haben wir uns durch eine 
Valksbefragung e"'schloßen. auf Kern· 
energie ganz zu verzichten. Wir haben 
weltweit das einzige Kernkraft-Museum im 
Maßstab J .- J. 
Legasow: Ich dachte, Sie wollten es in eine 
thermische Anlage umwandeln. 
profil: Die haben wir daneben lIingebau/. 
Unser Atomkraftwerk wird jetzt l"efkauft. 
Wollen Sie Zwenlelldorjkaufen? 
Lepsow: Wir bauen unsere Kraftwerke 
selbst. Aber die österreicher sollten nach­
denken : Sie haben das Kraftwerk ZW3 r 
nicht geörrnet, abcrSie sind damit nicht frei 
von Gefahren. weil rund um Ihr Land 
Kraftwcrke stehen. Wcnn österreich 
Zwcntendorf eröffnet, könnten sei ne exzel · 
lentcn Tcchnikerdamit arbeiten. und dann 
würden sich die Österreicher viclleicht 
sicherer flihlen. Jetzt versuchen Sie nur. 
sich vor der Kernenergie zu vcrsteckcn. Sie 
stehen damit allein da. •• 



ATOMENERGIE 

Was der Ausstieg kostet 
Oie Stillegung aller 
Atomreaktoren ist für manche 
Experten eine wirtschaftliche 
Katastrophe. Andere dagegen 
sehen nur geringe Probleme. 
Von Stefan M. GERGEL Y 

Der Ausstieg aus der Kernenergie 
ist eine risikoreiche Utopie," 

Mil diesen Worten wendet sich Dr. Pcler 
Krejsa, GeschäftsfLIhrer der 'österreich;­
sehen Kerntechnischen Gesellschaft, gegen 
die in den westlichen Industriestaaten 
derzeit heftig diskutierte Forderung. alle 
A lo mmeikr abzuschallen. Ein solcher 
Ausstieg sei jedenfalls risikoreicher als die 
weile~ Nutzung der Kernenergie ... Wenn 

der Weg aus der Kernenergie in das Öl 
zurück gegangen wirdM, zeichnet Krejsa ein 
bedrohliches Zukunftsbild. Mdann ist der 
nächste Weltkrieg vorprogrammiert." 
Dann werde das Ereignis \Ion Tschernobyl 
Mwirk lich nur ein laues Lüftchen sein", 
gegen das, was wir zu erwarten hätten, 
wenn sich die unterirdischen Lager der 
Supermächte öffneten und ih re zigtausend 
atomaren Sprengköpfe in Bewegung sctz· 
ten. um den Kampr _um die heute schon 
erschreckend instabilen ölrcgionenM aus­
zufech ten. 

Würde man rur jene Energiemengen. die 
alle Kernreaktoren weltweit liefern, von 
heute auf morgen Erdöl heranziehen, 
kommt dagegen Professor Peter Weiser 
von der Energieverwerlungsagentur zu ci· 

ocr ganz anderen Schlußfolgerung, dann 
wären nicht einmal die zur Zeit produzier­
ten ölUbcrschüsse voll ausgeschöprl. Wäh­
rend der ölpreis in den letzten Jahren 
gesunken sei. hätten außerdem die Kosten 
rur die Entsorgung atomarer Brennstoffe 
überdimensional angezogen. Und langfri . 
st ig könne man mit den reichlich vorhan­
denen Kohlevorräten zweifellos das Aus­
langen linden. 

Wie bei den meisten Fragen zur Kern­
energie steht auch hier die Meinung ver­
schiedener Experten in krassem Wider· 
spruch zueinander. Der Regicrungsbeaur­
!ragte Dr. Jöm Kaniak belegt aber seit 
kunem mit harten Fakten, ob ein Ausstieg 
a us der Kernenergie - vom Energiebedarf 
her gesehen - überhaupt möglich wäre und 
was er tatsächlich kosten würde. 

Ende 1985 waren weltweit, rechnet Ka-

Regierungs· 
beauftragter 
JömKaniak; 
Ein Ausstieg aus 
der Atomenergie 
ist wirtschaftlich 
zumutbar 

niak, 374 Atomreaktoren mit ei nerelektri­
sehen Leistung von 250.000 Megawatt in 
Betrieb, weitere 157 Kraftwerke mit einer 
leistung von 142,000 Megawatt sind in 
Bau. Im Jahre 1985 wurde das 4Qfachc des 
östcrreiehisehen Energiekonsums aus der 
kon trollierten Kernspaltung gedeckt. 

Wollte man d ie weltweit aus Kernkraft 
produzierte elektrische Energie mit fossilen 
Brennstoffen ef"leugen, so wären dazu laut 
Kaniak 5,8 Millionen Harrel öl pro Tag 
nötig, untcr Einrechnungdcrin Bau stehen­
den Kraftwerke zusätzlich 3,4 Millionen. 
Demgl..'genüber beträgt die Rohötrdrderung 
weltweit 57,8 Millionen Barrel. Damit 
wären nur rund zehn Prozent dieser Menge 
zum Ersatz dC5 gesamten Atomstrom s 
erforderlich. 



.. 

Die Kernenergie deckt zwar weltwei t 15 
Prozent des Bedarfs an elektrischer Ener­
gie: Elektrizität macht aber nur 35 Prozent 
des Gesamt verbraochs an Energie aus. Die 
Alomkrart liefert daher nur rund fu nf 
Prozent des Wcllcnergiebedarfs, durch 
Umwandlungsverluste gar nur 2,3 Prozent 
~ncllo~. 

"Mengen mäßig wäre daher", schließt 
Kaniak, ~auch bei einem geringftlgig weiler 
steigenden Weltenergieverbrauch ein Er­
satz der Stromerzeugung aus Reaktoren 
durch Kohle und öl kein Problem~; allein 
ei ne Verdopplung der derzeitigen R:irde­
rung Saudi-Arabiens könnte die gesa mte 
We[lcn,ergiccrzcugung allS Kernenergie e r­
setzen, Die Reserven Saudi-Arabiens wür­
den dann immer noch ruf 80 Jahre reichen. 

Fraglich ist allerdings, ob eine verstärkte 
Abhängigkeit vom schwarzen Gold w(Jn­
sehenswert ist: Spätestens seit den öl­
schocks der siebziger lahre sind die westli­
chen Encrgicpolilikcr einhellig der Mei­
nung, man müsse den Anteil des öls am 
Energiemix mögl ichst verringern. Auch 
das iSI allem Anschein nach keine Frage der 
technischen Realisierbarkeit - allei n die 
Kohlcvorräte reichten rur l ahrhunden e. 
Kurzfristig wUrde sich aber ein Mehrbedarf 
bei öl bei den Koslen bemerkbar machen. 
Eine zusätzliche Nachfrage nach fossiler 
Energie wUrde jedenfalls. prognostiziert 
Kaniak. zu steigendem Preisniveau ruhren. 
So haben die Saudi s mit eine'r zusätzlichen 
Förderung von zwei Millionen Barrel pro 
Tag im ersten Quanal 1986 ei nen RUck­
gang des Preises von 25 Dollar aur 15 
Dollar pro Barrel bewirkt. Dieser Mecha­
nismus wirkt auch umgekehrt, also bei 
zusätzlicher Nachfrage. Ungewiß ist alle r­
dings. in welchem Ausmaß. 

Relativ genau zu errechnen ist dagegen 
der Investitionsbedarf, der zum Ersatz des 
Atomstroms nölig wäre. Energieexperte 
Kaniak berechnete ihn rur die OECD­
Under unter der Annahme, daß ein kon­
tinuierlicher Ausstieg aus der Kernenergie 
über einen Zeitraum von 10 bis [5 lahre n 
oh ne schwere Funktio nseinbußen abgehe n 
und dabei daraufverzichtet wUrde. halbfer­
tige AKW in Betrieb zu nehmen. Filr die 
OECD resultierte dann ein ~Ersatzin vesli­

tionsbedarl'" von 135.000 Megawatt. Bei 
spezi fiSCh en Kosten von 20.000 Schilling 
pro Kilowatt Hir Strom aus Koh[e und 
26.000 Schill ing rur neue Kernkraftwerke 
sowie 1900 Schilling pro Kilowatt rur die 
Abbruchkosten bestehender Atommeiler 
ergeben sich ~ unter der Annahme des 
Restbuchwerts der in Bau befindlichen 
Anlagen von 66 Prozent ihrer Gesamtko­
stcn: 
• 300 Milliarden Schilling rur die Ab­
bruch kosten. 
• 2700 Milliarden Schilling rur den Ersatz 
d urch Kohle, 
• 1400 Milliarden Schilling als Restbuch­
wert rur in Bau befindliche Reaktoren und 
• 300 Milliarden Schilling als ..zusa tz­
kosten Hir Reorganisation". 

Macht in Summe 4700 Milliarden Schil­
ling. Das entspricht 3 Prozent des jährli ­
chen BrUltoin[andsproduklS der OECD­
Länder. Zum Verglcich: Dcrzweite Sprung 
im ölpreis im l ahre 1979 von 15 au f 30 
Dollar pro Barrel hat in den sechs darauf­
fOlgenden Jahren einen zusätzlichen A uf- I 
wand von 7300 Milliarden Schilling erfor­
dert. Das sind um 56 Prozent mehr, als ein 
Atomausstieg kosten würde. _Die Investi­
tionsaufwendungen dürften". folgert Ka­
niak ... mittelfristig im Rahmen der zum ut­
baren MögliChkeiten der westlichen Indu­
strieländer liegen." 

Problematisch erscheint die Situation 
allerdings rur Staaten wie beispielsweise 
Frankreich, wo relativ viel Strom aus 
Kernenergie erzeugt wird. Dort kostete der 
Atomausstieg [I Prozent des Bruttoin­
landsprodukts.. in der Bundesrepublik da­
gegen nur 3,4 Prozcnt. 

Diese Rechnung berilcksichtigt die Fol­
gekosten eines höheren Einsatzes fossiler 
Energie ebensowenig wie unvorhergese­
hene Störfitlle bei der Nutzung von Kern­
energie. Seide Faktoren si nd gegenwärtig 
nicht kalkulierbar, am allerwenigstenjener 
Preis, der rur Schäden durch Atomunl'älle 
Imd rur die sichere Lagerung strahlender 
Abfälle zu bezahlen sein wird. 

Rechtl ich ist zumindest die deutsche 
Stromwirtschaft fllr einen Ausstieg aus der 
Kernenergie seit langem gewappnet. Ge­
mäß dem deutschen Atomgesetz haften d ie 
AKW-Betreiber rur Schäden. die Atom­
unnille im eigenen Land anrichten, zu­
nächst mit maximal einer halben Milliarde 
Mark. Die nächsten 500 Millionen Mark 
übernimmt der Staat. Erst wenn der Scha­

. den eine Milliarde Ubersteigt. müssen die 
Betreiber mit ihrem Vermögen geradeste­
hen. Das Atomgesetz räumt darüber hin­
aus der Stromwirtschafi einen weitgehen­
den Bestandsschutzein: Wenn die amtliche 
Genehm igung eines Atomkraftwerks erst 
einmal erteilt ist. dann mUsse die Behörde. 
so die Rechlsmeinung von Dr. D ietmar 
Kuhnt. Geschäftsfilhrer der deutschen 
SchncJ[brüter-Kemkraftwerksgesellschaft. 
kilnftig auch alles unterlassen, was rur den 
Betreiber eines Kernkraftwerkes zu einer 
Verschleeh tcrung der Ausgangslage ruhrt. 
Mit andercn Worten: G rciO der Staat zu 
weit in die Eigentumsrechte der AKW­
Betreiber ein. muß er auch dafUr zahlen. 
Zur Kasse wird damit [ctzt lich der Steuer­
zahler gebeten. Außer es kommt zum 
sogenannten AbschaltgeSCIZ. wie es die 
deutschen Grü nen bereits im Bonner Bun­
destag einbrachten. Dieses schlösse ' eine 
Entschädigung rur un vorhergesehene Ko­
sten gemäß dem geltenden Atomrccht 
ausdrücklich aus. Vorerst scheitene die 
ö ko-Initiative. Die Grünen hoffen aller­
dings., mit einer Klage beim Bundesverras­
sungsgericht recht zu bekommen. Die 
Sichcrheitsinteresscn der Allgemeinheit, so 
argumentieren sie. seien höher zu bewenen 
als die Interessen der Eigentümer. •• 



ATOM 

Strahlender Urlaub 
In fast allen Staaten Westeuropas 
ist die radioaktive Belastung der 
Lebensmittel keine Schlagzeile 
mehr wert. Die tatsächlich 
gemessenen Werte sind aber in 
eJilzelnen Regionen höher als in 
Österreich. 
Von Stefan M. GERGEL Y 

Herber! MiUonig'}, HobbyS!! rtncr 
in Kl3genfun, vermaß sei ne Ge­

mllsclx'clc mit dem Gcigcrlähler. Dieser 
schlug fUnfmal stärker aus als gewöh nlich. 
Deshalb trug Millon;g fcin säuberlich die 
obersten run f Zentimeter Erde ab und 
richtete in ei ner Ganeneckc ei n strahlendes 
Endlascr ein. Die solcherart freigelegten 
tieferen Bodcnschichlcn der Beete, so 
s tellte Millonig danach fest, waren beinahe 
SIrahlenfrei. Mit ruhigem Gewissen säte er 
deshalb neue Gcmü5e$amen. 

Ob Millonig mit demselben ruhigen 
Gewissen den geplanten Urlaub in Süd· 
frankreich verbringen kann , ist dagegen 
fraglich. Denn dort haIes Anfang Mai -wie 
auch in mant'heo Regionen Österreichs -
geregnet: etwa ebcnsoviel strahlendes Cl­
sium-137 wic in den stärker betroffenen 
Gebieten österreichs dürfte dabei zu Bo­
den gewaschen worden sein, Das läßt sich 
zumindest aus einer nunmeh r veröffent­
lichten, curop;lweiten Analyse des Imperial 
CoHege of Scienee and Technology in 
Lo ndön folgern (d ie nebenstehenden Kar­
ten wurden mit einem Compulermodcll 
nnmcns MESOS aus den vern.lgbaren me­
teorologischen DOllen erstellt und zeigen im 
obt:n:n ßild eine Momentaufnahme der 
n1d ioilktiven Konzentration der Luft Ende 
A pril sowie unten d ie regionale Veneilung 
der strahlenden Niederschläge in den Ta­
gen danach). Die in Südfrankreich erzeug­
ten Lebensm iltcl müßten infolgedesscn 
ilhnlich erhöh te Slrahlenwene wie bei uns 
aufweisen. Die Direction Generale de la 
Concurrencc. de la Consommation CI de 101 
Rrpres~ion d es Fraudc$ - eine staatliche 
Behörde. der auch die überwachung der 
Lebensmittel obliegt - dagegen will nichts 
davon wissen: Man habe mehr als tausend 
Stnlhlenanalyscn durehgcfUhrt (cin Bruch­
teil der Messungen in österreich). Die 
radioaktive Kontaminati on sei, so die 
oll'i;-ielle Auskun rt , gering oder nichl meß­
!l;lT gl' wescn - kdiglich in der Provinz 
Hau t-Rhin nördlich von llascl habe man 
vorütx-rgchend den Spinat aus dem Ver-
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kehr ziehen müssen. Ansonst habe die 
Konzentration an radioakti ve m Cäsium 
100 ßeequercl (das eOlspricht etwas weni­
ger als 3 nano-Curie) nicht überschritten. 
Im übrigen lägen diese Meßwerte weit 
unter den Grenzen, aur die man sich 
innerhalb der Europäischen Gemcinschafl 
geeinigt habe. 

Wohin jene beachtlichen Mengen an 
strah lendem Niederschlag, die auf der 
Landkarte des Imperial College eindeutig 
ausgewiesen sind, verschwinden konn len, 
bleibt unerfind lich. Fest steht ledigl ich, daß 
in Frankreich ebenso wie in den meisten 
europäischen SIa3ten weit höhere Cäsium­
werte toler iert werden als in österreich. 
Das öffen tliche Interesse rur die Strahlen­
belastung in Lebensmitteln dürfte also weit 
eher eine F~lge der jeweiligen behördlichen 
Maßnahmen sein als ein Abbild der Reali-

Strahlenreaktor Tschernobyl 

tät: Rindneisch mit 10 nano-Curie Cä­
sium~ 137 pro Kilogramm beispielsweise 
gill nach Österreich.ehem Maßstab als 
stark belastet, nach EG- Lesart dagegen läge 
es ~weit unter dem zulässigen Grenzwert-. 

Wer daher in österreich Gartenerde 
abtrligt und sich nach diversen .,Atomdiä­
ten- richtet (Maßnahmen, die manche 
Experten rur Ubertr ieben halten), der 
mUßle konsequenterweise auch sein Ur­
laubsziel genau auswählen. Tatslichlich 
sind nur wenige Teile Europas von dcr 
St rahlcnwolkc aus TSChernobyl verschont 
gebl ieben: 
• Zuerst wurden die radioakt iven Tei l­
chen vom Wind über Polen und die 
Südküste Finnlands "erweht: 
• dann begannen weite Teile der T sche­
choslowakei, österreichs, SUddeutsch ­
lilnds und Norditaliens zu strahlen; 
• in der Folge drehte der Wind und 

beglücktcdic: Ukraine m it Jod und Cäsium . 
"nd 
• schließlich erreichte der Fall-out den 
gesamten Balkan. 

Zu den am stärksten vers trahhen Un­
dem gehören derzeit einzelne Regionen 
Schwedens. Dort wurden in Fischen mit· 
unter Wene von \00 nano-Curie Cä­
siu m- 137 gemessen - man begnilgte sich 
allerdings mit der Empfehlung. Inlandsfi­
sche nicht öfler als zwei mal wöchentlich zu 
vert:ehren. Ud den Rentieren wurde, so der 
österreichische Handelsdelegiertc in 
Schweden, Alfred Holoubck. Hdie Som ­
merschlaehtung eingestellt". Die Zu kunrts­
aussichten scien düster, die h1k:hsten Werte 
gi ngen bis zu 400 nano-Curie; viele ge­
schlachtete Tiere müßten daher ~di rektauf 
den Misthaufen geruhn werden~. In 
Schweden galt Anfang Mai ei n Grenzwert 
von 1000 IJccquerel (das si nd 27 nano­
Curie) rur Clisium- 137, seit Mille Mai legte 
man s ich auf 700 Becquerel fes\. Bcide 
Grenzwerte si nd höher als in der EG und 
weit höher, als in österreich erlaubt. 

Norddeutseh land, Holland und Belgien 
dürften vergleichsweise strahlensaubcr 
sein. In Holland hauen Milch und Fleisch 
beispielsweise, so An ion L. van ßeek, 
Generalsekretär der niederl:lndischen 
Handelskammer in österreich. nur selten 
mehr als I nano-Curie Cäsium; bei Schaf­
neiseh, Schafkäse sowie Spinat legte man 
vergleichsweise strenge Maßstäbe an und 
zogdiesc Produkte vorübergehend aus dem 
Verkehr. Süddeutschland dagegen ist na­
turgemäß ähnlich stark betroffen wie Salz­
burg: dennoch komm t es zu keinerlei 
drastischen Maßnahmen mehr, weil man 
o ffenbar stillSChweigend auf die relati v 
großzügigen EG-Grenzen eingeschwenkt 
ist. 

In der Schweiz wurde mittlerweile Strah­
lenentwarnung verkündet. Im süd lichen 
Tes~in und in den Südtälem Graubllndens 
ist aber der Boden nach wie vor "erstrahlt: 
Schafe und Ziegen enthalten dort biszu I 10 
nano-Curie Cäsium und sollen auch bis au r 
weiteres nicht geschlachtet werden. 

In Spanien wurden laut offiziellen Anga­
ben in der Gegend von Barcelona und 
Valencia erhöhte StrahJcnwerte fe stgestellt. 
Diese seien aber weit unter den EG­
Grenzwenen gelegen; man habe daher auf 
VerboIe verzichtet. Eine ähnliche Stellung­
nahme ist auch aus Italien zu hören; in 
einzelnen Regionen ist aber noch die 
Schlachtung von Kan inchen. die mit Grün­
rutter versorgt wurden, verboten. 

Welche Auswi rkungen das SIrahlenun ­
glück auf den Sommertourismus haI, bleibl 
abzuwarten. Im Juni gab es jedenfalls, so 
Helmut Zolles, Chef der österreich ischen 
Fremdenverkehrswcrbung, zahlreiche 
Stornos "on atomscnsib1cn Japanern. 
Auch za hlreiche Reisen in den Osten. die 
über Wien geplant waren. m ußten abgesagt 
werden. Jetzt allerdings. berichtct Zolles, 
~nallt dasStrahlcnintcressc deutl ich ab". 

•• 
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TELEFONMARKT 

Milliardenpoker 
Der US-Multi ITT will sein 
gesamtes Telefongeschäft in eine 
europäische Holding einbringen. 
Weitere Firmenfusionen 
sind in Sicht. 
Von Stefan M. GERGEL Y 

Wir haben keine Angsl.- So 
kom mcnlicn der deutsche Sie­

mens-General Karlhcinz Kaske d ie ge­
plante Fusion des US-Tclcfongiganlcn Irr 
mit der staatlichen französischen CGE 
(Comp.1gnic Generale d'Elcctricilc). Um 
den Preis von rund 40 Milliarden Schilling 
so!1 ITT (Jahresumsatz 1985: 320 Milliar­
den Schilling) al le Tc1ckommunikationsfi­
lialen in eine curopllische Holdinggesell­
schaO einbringen. an dcrdieCGE(Umsa lz 
1985: 160 Milliarden Schilli ng) {Iber ihre 
Tcldonlochtcr CIT-Alcalel knapp SO Pro­
zent beanspruch t. Je zehn Prozent wUrden 
das tx:lgische Kommunikationsunlcrnch­
mcn SG B und die italienische STET halten; 
Hif ITI bliebe eine Sperrminorilät von 30 
Prozent - vorausgesetzt, die fran zösische 
Regierung gestat tet den Milliardendeal. 

f est steht. daß damit die Karten in dem 
weltweit 1000 Milliarden Schi lling schwe­
ren Tclekomm unikationsmarkt neu ge­
mischt wUrden: Das neuentstandene Un­
ternehmen hielte mit einem Jahresumsatz 
\'on 170 Milliarden Schilling den zweiten 
PlalZ hinter der US-Telefongescllschaft 
AT & T: in Europa läge es mit vermutlich 
40 PrO:t.en t Marktanteil mit Abstand an 
erster Stelle. gefolgt von Ericsson (11 
Prozen t) und Siemens (9 Prozent). Sei t 
Tagen beraten deshal b die Strategen aller 
namhaften Umernehmen der Kommuni­
kation sbranche fieberhaft. wie sie auf die 
Milliardenfusion antworten sollen. Sie­
mens bemüht sich parallel zu den lTT­
CGE- Verhand lungenjetzt verstärkt umdie 
ehemalige Irr-Tochter CGCT (C ie Gene­
rale de Constructions TeJephoniquesl, die 
in f rankreich etwa 15 Prozent Antei l am 
Telefon kuchen hat. 

_Siemens wiW, spielt Kaske eine indu­
stricpoli tischc Karte aus, "Zutritt zum 
französischen Markt. ~ Das Nachfragemo­
nopol der nationalen europäischen Post­
Direktionen hai sch ließlich in der Vergan­
genheit ein Stückwerk von weitgehend 
geschlossenen Tcilmllrkten geschaffen: die 
ITT-CGE- Holding kö nnte nun die Ent­
wicklung:tu einem paneuropäischen Tele­
kommunik:Jtionsmarkt beschleunigen . 
Dieser würde aber auf Dauer auch die 
tradit ionelle n Postmonopole nicht unge­
schoren I:!sscn. 
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Noch is t es nicht soweit. Unklar bleibt 
vorderhand . warum die Fusionsverhand­
lungen zwischen ITT und CGE noch vor 
Geschäftsabseh luß bekannt wurden. Mög­
liche Ursache ist eine geziehe Indiskretion 
durch die CGE. Denn seit Monaten ver­
handel t d ie US-amerikanische AT & T mit 
der CGE-Tochter' Aleatel, um sich auf 
diesem Weg ei n festes Standbein in Europa 
zu schaffen: damit hätte die CGE auch 
Zugang zum US-Markt. Die ' Gcspräche 
si nd wegen unterschiedlicher Preisvorstcl­
lungen und Bedenken der fran:1'Ösi schen 
Regierungallerdings vorderhand zum Sti ll­
stand gekom men. Die neue Runde im 
Telefon-Poker könnte jetzt sOwohl den 
Mark twert der fran:t_ösischen Heiratskan­
didaten steigcrn als auch fran kreichs lndu-

Der 1000 Milliarden Schilling 
schwere Telefonmarkt ist 
kräftig in Bewegung 

strieminister Alain Madelin unter Ent­
schcidungsd ruck setzen. Der Kampflindet 
dabei im wesentlichen auf zwei Fronlen 
s tall: Einerseits sind CG E, ITT und 
AT & T in Stcllung, und andererseits wird 
die mit Verlust bilanzierende CGCT nicht 
nur von Siemens. sondern auch von der 
kanadischen Northern Telecom. von Erics­
son und von AT & TbcstUnnt. 

Undurchschaubar is t auch die Firmen­
politik von ITT-Boß Rand V. Araskog. Als 
der Zucker-Großhändler Sosthenes Behn 
nach dem ersten Weltkrieg die Internatio­
nal Telephone and T elcgraph Company 
gründete. woll tc er ein weltweit operieren­
des Pendant zur mächtigen American 

I 
Telephone and Tdcgraph Company schaf­
fen . Was ihm auch gelang - zahlreiche 
Telefonfirmen in Europa und Lateiname­
rika gingen nach und nach in Besitz der ITT 
über. 

In den Scch7.iger Jahren began n Behn­
Nachfolger Harold Genccn den Kommu­
nikat ionskonzem zu einem riesigen Ge­
mischtwarenladen auszubauen: Bald 
machle Irr Milliardenumsätze unter an­
derem mit der Sheraton-Hotclkelle, der 
Hartford-Versicherung und verschiedenen 
Lebcnsmillcllirmen. Rand Araskog dage­
gen, seit 1979 an der Spille des ITI­
Konzerns. hat sich offenba r rur den Aus­
verkauf entschieden: Bisher verscherbelte 
er insgesamt 95 Tochtergesellschaften um 
insgesa mt 70 Milliarden Schill ing. Wenn er 
jetzt noch die in Kommunikationstechnik 
engagierten Töchter an den Mann bringt, 
dann bleibt vom traditionsreichen Tele­
fonm ult'i nur mehr der Name Irr zurück. 

Als Erklärung rur die radikale Sclbstbc· 
schneidung kann der Mißerfolg des _Sy­
stems 12" herhalten , eines um fast 20 
Milliarden Schilling entwickelten digitalen 
Telefonsystems. das als Schaltstelle künfti­
ger Teleron- und Datctldienste in moder­
nen Postverwaltungen Einzug halten soll : 
Nur in Großbritannien und h alien ver­
mochte System 12 bisher Gewinne einzu­
fahren. Aus dem US-Markt zog sich ITT 
nach Milliarden verlusten vor einigen Mo­
naten gam: zurUck. Der Konzemgewinn 
sank unlerdessen von netto 667 Millionen 
US-Dollar im Jahre 1983 auf 294 Mill io­
nen im Jahr 1985 (der Umsatz dagegen 
stieg um 20 Prozent). Die Fusion mit CGE 
würde mit einem Schlag die Gewinnlage 
des Konzerns verbessern. Ob diese Rech­
nung auch langrristig sinnvoll ist. scheint 
dagegen rraglich - denn der inlcmationale 
Telckommunikationsmarkt zeigt weiter· 
hin zweistellige Zuwachsraten, und den 
europäischen ITT-Töchtern wird ein hohes 
techn isches Niveau bescheinigt. 

Wei tgehend ungewiß is t jetzt. ob dic 
ITT·Produk tl inie unter der führung von 
CGE-l3oß Georges Pcbcrau aur die Dauer 
un verändert weitcrgeruhrt wUrde. Durch­
aus möglich scheint, daß die verstärkte 
Marktmachl den I"TT-Telcfonkunden so­
gar Vorteile bringt. Wahrscheinlich ist 
allerdings auch, daß der stcigende Konkur­
renzdruck am Telefonma rk t eine harte 
Auslese nach sich ziehen wird. In Ital ien 
verhandel n berei ts die Firmen haltel und 
Telellra über eine Fusion. in Großbritan­
nien Dokern GEC und Plessey; und US­
Bundesrichter Harold Green urteilte vor 
kurzem. daß auch die regionalen US-Tele­
fongescllschaflen im AuslandTelckommu­
nikationsgeräte produzieren dürfen. Die 
Chicagocr Firma Ameritech bemüht sich 
bereits heftig um den indi sche n Markt. 
Und der EDV- MarktHlhrer IßM kündigte 
an. man wolle in den nächsten runf Jahren 
die Umsätze im Bereich Telekommunika­
tion verdoppeln. Der Milrkt ist in Bewe­
gung. •• 


